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Dämonen-Orakel

Die Erscheinung entstand aus dem Nichts.

Vor Professor Zamorra begann die Luft zu wirbeln. Es war wie der Beginn eines Hurricans. Doch aus diesem Wirbel drang eine Gluthitze wie aus dem Wüstenwind der Sahara.

Dazu ein heulender Sphärenklang, als würde der Gesang eines Knabenchors mit dem Heulen eines beutegierigen Wolfsrudels gemischt.

Die entstehende Druckwelle warf Professor Zamorra zurück. Der Meister des Übersinnlichen taumelte und fand Halt an einem der Weidenbäume am See unterhalb von Château Montagne.

Langsam nahm der brausende Wirbel Gestalt an. Ein Wesen, das nicht von dieser Welt stammte. Gebieterische Augen richteten sich auf Zamorra, der mit beiden Händen das Amulett Merlins umklammerte. Er versuchte, die Kraft einer entarteten Sonne gegen die entstehende Gefahr einzusetzen.

Welcher Dämon wuchs hier empor, um Professor Zamorra anzugreifen?


Oder war es gar kein Dämon? Nicht alle Wesen, die Professor Zamorra kannte, waren Kreaturen aus dem Reich des Kaisers Luzifer. Der Parapsychologe, den sein Kampf für die Macht des Guten um die ganze Welt, in andere Dimensionen und in vergangene und kommende Zeiten führte, hatte bereits mit Gestalten Kontakt gehabt, deren Existenz heute noch Mythologien und Fantasien der Menschen beschäftigen.

Er wußte, daß in den Tiefen des Kosmos die MÄCHTIGEN und die DYNASTIE DER EWIGEN auf ihre Stunde warteten. Amun-Re, der Zauberer von Atlantis, war wieder erwacht und hoffte, die GROSSE BRÜCKE zu schlagen, über welche die Blutgötzen des alten Reiches wieder in diese Welt zurückkehren konnten. Auf dem Grunde des Ozeans schlummerten in der Leichenstadt Rhl-ye die Namenlosen Alten und nur Grommhel, der Alte, wußte, wann sie erwachten.

Das alles waren Mächte, die weitaus stärker als das Höllenreich des Kaisers LUZIFER waren. Asmodis, der Fürst der Finsternis, selbst führte schon seit vielen Jahren den stets unausgeglichenen Kampf gegen Professor Zamorra.

Wie eine Handvoll anderer Menschen, die das Schicksal auserwählt hatte, kämpfte Professor Zamorra gegen diese unheiligen Kräfte, die das Böse brachten.

Merlin, der weise Magier von Avalon, dessen Alter und Herkunft niemand kannte, gab ihm das Amulett, in das er die Kraft einer entarteten Sonne gezwungen hatte. Obwohl Zamorra, dem man vom Aussehen her den Titel »Professor« kaum abnahm, im Verlauf seiner vielen Abenteuer auch andere Waffen gegen die Gefahren des Chaos gefunden hatte, war das Amulett immer noch am besten einzusetzen.

Professor Zamorra konnte schon lange keinen echten Lehrauftrag mehr annehmen. Er beschränkte sich auf vielbeachtete Gastvorlesungen. Ansonsten wohnte der Weltbürger mit dem französischen Paß im Château Montagne, einem der schönsten Schlösser an der Loire, unweit von Lyon. Sein schlanker Körper war athletisch gebaut, ohne mit Muskelpaketen überladen zu sein. Dem jugendlich wirkenden Gesicht war nicht anzusehen, daß Zamorra, den Freund und Gegner den Meister des Übersinnlichen nannte, langsam das vierte Jahrzehnt beendete.

Nicht nur Menschen halfen Zamorra in seinem Kampf. Auch Wesen, wie die Elben des Hochkönigs Glarelion oder Fenrir, der telepathisch veranlagte Wolf, waren auf seiner Seite. Und jene Wesen, die sich in alten Tagen als Götter verehren ließen.

Götter wie dieser, der gerade vor Professor Zamorra erschien.

Die Bannworte der Weißen Magie, die der Parapsychologe der Erscheinung entgegenschrie, brachen ab, als die Erscheinung halbfeste Konturen zeigte.

»Zeus!« stieß der Meister des Übersinnlichen hervor. »Warum erscheinst du hier vor mir?«

»Um dich zu erinnern, daß du noch einmal nach Troja mußt!« grollte die Erscheinung des Zeus. Es mußte ihn viel Kraft gekostet haben, von der »Straße der Götter« hierher zu kommen. »Der Kristall, den du aus Troja mitbrachtest, ist nicht der echte Machtkristall. Deshalb tobt noch immer die Schlacht um diese Stadt. Ein Kampf, der beendet ist, wenn der Kristall wieder in meiner Hand ist!«

Professor Zamorra nickte bestätigend. In ihm wirbelten Erinnerungen an vergangene, gefährliche Erlebnisse vor den Mauern von Troja.

In Troja befand sich ein Dhyarra-Kristall dreizehnter Ordnung, um den sich die Götter stritten. Denn es ging darum, wer einmal die Nachfolge des Göttervaters antreten sollte. Nach dem Befehl des Zeus sollte ein Teil der Götter den Stein verteidigen, die anderen jedoch ihn erobern. Doch die Götter Hera, Athene, Poseidon und Hephästos, welche den Stein erobern mußten, hatten sich mit den Mächten der Unterwelt verbündet. So war das Böse über sie gekommen. Dämonen-Götzen nannte man sie in dieser Zeit.

Apollo, Artemis, Ares und Aphrodite schufen um Troja einen unsichtbaren Sperrgürtel, den kein Mann in Rüstung durchbrechen konnte. Denn Zeus hatte verboten, daß die Götter selbst in den Kampf eingreifen durften. Nur Menschen konnten sie aufeinander hetzen. Für die Göttin Hera war es nicht schwer gewesen, die Griechen zum Kampf gegen Troja aufzustacheln. Daß die »Schöne Helena« von Paris geraubt war, zählte wenig. Die Stadt war reich - und reiche Städte eroberte und plünderte man in diesen Zeiten.

Zeus sah, welch unsägliches Leid dieser Krieg brachte. Er bat Professor Zamorra, den Kristall aus Troja zu entwenden und ihm zurückzubringen. Denn einen Dhyarra-Kristall dreizehnter Ordnung können nicht einmal mehrere Götter gemeinsam berühren, ohne daß er ihnen schadet. Zeus wußte, daß es sein Ende war, wenn er selbst den Macht-Kristall holte.

Professor Zamorra war durch die Kraft des Amuletts geschützt und konnte den Stein berühren. Zeus kannte ihn schon seit den Tagen, da es ihn in die »Straße der Götter« verschlagen hatte, als Orthos und Olympos aufeinander prallten und die Meeghs, die Spinnendämonen aus dem All, angriffen.

Professor Zamorra war es gelungen, nach Troja einzudringen, [1] doch Kassandra, die Orakelpriesterin von Troja, hatte im Auftrag unheiliger Mächte die Steine vertauscht. Der Kristall, den Professor Zamorra mitgebracht hatte, war eine Imitation und damit wertlos.

Eine Reihe turbulenter Abenteuer hatte verhindert, daß Professor Zamorra Zeit fand, in die Vergangenheit zurückzukehren und zu versuchen, den Machtkristall in seine Hände zu bekommen.

Doch Professor Zamorra konnte die Zeit, in die er sich versetzen wollte, auf die Minute genau anpeilen. Nur war eben nicht immer gesichert, wann gewisse historische Dinge sich abspielten. Oft hatte es der Meister des Übersinnlichen erlebt, daß Ereignisse von großer Tragweite ganz anders abgelaufen waren.

Zamorra wußte ungefähr, wann der letzte Angriff auf Troja stattfinden mußte. Auf den Tag genau konnte er es jedoch nicht bestimmen.

»Zamorra, mein Freund!« unterbrach Zeus seine Gedanken. »Ich weiß, daß dich dein Kampf gegen die Mächte des Bösen erschöpft hat. Doch ich bitte dich inständig, noch einmal nach Troja zu gehen. Ich habe mit meinen geheimen Künsten in den Gedanken der anderen Götter gelesen, daß sie hoffen, mich mit dem Kristall zum Abdanken zu zwingen. Beide Götterparteien sind erstarkt. Vielleicht gelingt es ihnen, den Kristall zu regieren. Ich jedoch bin nicht mehr so stark, den Angriff eines Dhyarra dreizehnter Ordnung abwehren zu können!«

»Bei Hera, Athene, Poseidon und Hephästos, die auf seiten der Griechen stehen, mag es zutreffen!« nickte Professor Zamorra. »Immerhin haben sie sich mit den Dämonen verbunden und sind anders geworden!«

»Doch auch Apollo, Artemis, Ares und Aphrodite stehen jetzt gegen mich!« sagte Zeus kummervoll. »Sie haben sich auf dem Berg Ida getroffen und festgestellt, daß sie nur zusammen eine Chance haben, den Kristall zu beherrschen!«

»Aber sagtest du nicht einmal, daß sich ein Dhyarra dreizehnter Ordnung auch nicht von der ganzen Gemeinschaft der Götter regieren lasse?« wollte Professor Zamorra wissen. Er sah am Verhalten des Zeus, daß sich etwas Fürchterliches ereignet haben mußte.

»Die Dinge liegen anders, mein Freund!« erklärte der Göttervater. »In ihrer Gier nach Macht haben die Götter den Mächten der Unterwelt ein Bündnis angeboten. Noch in dieser Nacht beschwören sie das dämonische Dreigestirn des Hades…«

***

Dreitausendachthundert Jahre in der Vergangenheit! - Die Zeit des trojanischen Krieges…

Flammen loderten zum Himmel. Wie aus dem Krater eines Vulkans raste eine Feuerwand aus einem Erdspalt hervor. Mit jedem Feuerstoß, der daraus hervorbrach, wurde der Erdspalt breiter.

Gluthauch versengte das umstehende Gras. Die äußeren Blätter der Bäume im Umkreis einer Bogenschußweite wurden gelb und faulig.

Menschenähnliche Gestalten, welche den flammenden Erdspalt umstanden, wichen langsam zurück. Besorgt beobachteten sie, daß sich die Öffnung stärker ausweitete und bald der aus verschiedenen unheiligen Gegenständen gebildete magische Kreis zerstört wurde.

Die in Kreisform gestreute Wolle eines geopferten Widders war schon von den Flammen erfaßt worden und verschmort. Eben fegte eine gelbrote Lohe über die in Form eines fünfzackigen Sternes angeordneten Schädel von Selbstmördern hinweg. Die Totenköpfe zerfielen in Sekundenschnelle.

»Wir hätten sie nicht rufen sollen, Apollo!« stieß Ares, der Kriegsgott, hervor. »Wir hätten unseren Streit begraben und auf den Kristall verzichten sollen. Hades zeigt uns seine wirkliche Macht. Nur Zeus mag imstande sein, sich ihm entgegenzustellen !«

Die Götter von Troja und die Dämonen-Götzen der Griechen hatten sich zusammengetan, um gemeinsam Zeus von seinem Thron zu reißen. Nun zeigte es sich, daß sie zwar die Mächte der Unterwelt rufen konnten. Doch sie zu beherrschen waren sie nicht imstande. Es war nur zu hoffen, daß sich ihre Pläne mit denen des Hades deckten. Apollo und Athene, die gemeinsam diesen Plan entwickelt hatten, wußten, daß Hades unmäßig war, wenn er Rache nahm…

»Niemand zwingt euch, zu erscheinen, ihr Herren der Tiefe!« übertönte plötzlich die Donnerstimme des Poseidon alles. »Doch es ist auch euer Vorteil, wenn ihr uns helft. Immerhin helft ihr auch dem Odysseus, wie wir es wohl wissen!«

»Ein Spiel für uns. Nichts weiter!« grollte es aus dem flammenden Erdspalt. »Dieser Sterbliche wußte die rechten Beschwörungen und bot uns eine interessante Wette an. Wir helfen ihm, diesen Kampf zu überleben. Danach gehört er uns - mit Leib und Seele!«

»Es ist auch dein Vorteil, mächtiger Hades, wenn Zeus gestürzt wird!« rief Poseidon. »Gemeinsam können wir einen Dhyarra-Kristall dreizehnter Ordnung regieren!«

»Ein Dhyarra dreizehnter Ordnung!« brüllte Hades aus der Tiefe. »Den muß ich besitzen. Habt keine Furcht, Freunde, wenn ich jetzt in all meiner Majestät erscheine!«

Im selben Moment zischte es empor. Eine gigantische, turmhohe Feuerlohe. Doch in ihrem Zentrum schimmerten drei transparente Gestalten. Langsam sank das Feuer in sich zusammen. Je kleiner die Flammen wurden, um so mehr wurden Körper sichtbar.

Körper, die keinen lebendigen Wesen gehören konnten.

Auf einem Thron, der aus ringelnden Schlangen bestand, saß die Gestalt eines gnadenlosen Herrschers. Er glich einem Menschen, dessen Füße statt Zehe Hufe besitzen. Aus seiner Stirn brachen zwei gebogene, krumme Hörner hervor. In den Gesichtszügen lag bestialische Grausamkeit, gepaart mit satanischer Bosheit. Züngelndes Gewürm umringelte ihn an Armen und Beinen, wo sich bei einem irdischen Herrscher Schmuckstücke befinden. Zu seinen Füßen lag ein dreiköpfiges Ungeheuer, das entfernte Ähnlichkeit mit einem Hund besaß.

Es war Zerberus, der Höllenhund. Und der Herrscher auf dem Schlangenthron war Hades selbst. In anderen Grimorien heißt er Pluton und gehört zum Gefolge des Kaisers Luzifer. Dort untersteht er direkt dem Fürsten der Finsternis, dem Asmodis.

Pluton, ein Groß-Präfekt der falschen Hierarchie, der dreitausendachthundert Jahre später von Professor Zamorra besiegt werden sollte. In der Straße der Götter ereilte ihn das Schicksal, als die Meeghs aus den Tiefen des Weltalls angriffen. Seit dieser Zeit kannte Professor Zamorra auch Zeus und die anderen Göttergestalten…

»Erweist dem Dreigestirn des Hades eure Ehrfurcht!« befahl Hades mit klirrender Stimme. »Verneigt euch vor Persephone, meiner Gattin und Hekate, der Herrin des Todes!«

Erschreckt beugten sich die Götter tief zur Erde. War ihr Ringen um den Machtkristall bisher fast noch ein spielerischer Wettkampf gewesen - jetzt wurde er zu einer Reihe fürchterlicher Verkettungen.

Erschauernd sahen sie die Dämonengestalten neben dem Thron des Hades.

Das Antlitz der Persephone war von überirdischer Schönheit. Blauschwarzes Haar umrahmte ein ovales, ebenmäßiges Gesicht, in dem tiefster Ernst lag.

Doch unter ihrem durchscheinenden Gewand war deutlich ein blankes Gerippe zu erkennen. Man erzählt sich von Persephone, daß sie auch auf der Erde wandelt und dann ihren Knochenkörper mit Kleidern verhüllen kann.

Die dritte Gestalt neben dem Schlangenthron des Hades schien ein häßliches, altes Weib zu sein. In ihren fleischlosen, halb verdorrten Händen hielt sie eine lodernde Fackel und eine züngelnde Giftnatter. Ein mattglänzendes, graublaues Tuch verhüllte den ganzen Körper. Wo der Kopf zu vermuten war, blickten aus einem Schädel drei Gesichter von abgrundtiefer Häßlichkeit. Jedem Sterblichen, der eins dieser Gesichter sieht, vergeht die Lust am Weiterleben.

Es war Hekate, die dreigestaltige Göttin des Todes…

»Wir können nicht alle gemeinsam den Kristall in den Händen halten!« sagte Hades, nachdem ihm Apollo die Sachlage erklärt hatte. »Einer von uns muß alle anderen in sich aufnehmen. Und ich weiß, wer es ist!«

»Ich!« rief Apollo.

»Nein, ich werde es tun!« erklärte Ares und trat vor.

»Wer wird dem Beherrscher der Meere die Ehre streitig machen, sich gegen Zeus zu stellen?« fragte Poseidon.

»Niemand von euch wird es sein!« grollte Hades-Pluton. »Ihr seid zu schwach dafür. In euch stecken zu viele Wünsche und Leidenschaften. Ich weiß nur ein Wesen, dem es gelingen könnte, den Dhyarra zu beherrschen, ohne daß der Stein versucht, Macht über sie zu gewinnen. Hekate, wirst du unserer Sache dienen?«

»Euer Wille ist mein Wunsch, hoher Gebieter!« krächzte der mittlere Mund der Totengöttin.

»Ich erhebe Einspruch!« rief Apollo. »Das geht nicht. Wir haben die Idee gehabt und deshalb…!«

»Deshalb gebe ich dir die Ehre, der Erste zu sein!« sagte Hades mit harter Stimme. »Sag, kannst du etwas tun, ohne meinen Willen?«

»Weg… ich wiñ weg hier!« hörte Ares Apollo neben sich aufstöhnen.

»Du möchtest. Du kannst aber nicht!« lächelte Persephone. »Hades zwingt euch alle!«

»Wir alle werden in Hekate eingehen!« bestimmte Hades-Pluton. »Nur so können wir unsere Pläne durchführen. Widerstand ist sinnlos. Ihr habt alle in meine Augen geblickt. Ihr seid in meiner Gewalt. Alle!«

»Werden wir uns wieder aus dem Banne der Hekate lösen?« fragte Athene furchtsam.

»Jeder wird wieder entstehen, wenn wir unser Ziel erreicht haben, und Zeus von seinem Thron gestürzt wurde. Dann gibt Hekate jeden der Götter frei!« erklärte Hades.

»Oder wenn mich jemand vernichtet!« lachte die Totengöttin böse.

»Das wird nicht geschehen!« sagte Pluton. »Alles muß irgendwann vergehen und der Tod besiegt jeden Menschen. Auch die Götter sind nicht ewig. Niemand, der lebt, wird Hekate besiegen können. Denn sie ist der Tod! Und der Tod ist unbesiegbar!«

Ein Winken des Hades. Dann schritt Apollo langsam auf die Hekate zu. Die Flamme brauste auf und die Schlange begann zu zischen. Apollo legte auf Geheiß des Hades seine Hand an die Stirn der Totengöttin. Mit entsetzten Aufschreien sahen die Götter, daß seine Gestalt langsam durchscheinend wurde, immer mehr verblaßte und schließlich ganz verschwand.

Apollo war ins Innere der Totengöttin eingegangen.

»Als nächster geht Ares. Dann kommt Poseidon!« bestimmte Hades. »Persephone und ich kommen zum Schluß. Danach ist Hekate die mächtigste Wesenheit, die man sich vorstellen kann!«

***

»… wie ich Hades kenne, wird er sich der anderen Götter bedienen, wenn er sie in seine Macht bekommt!« sagte Zeus kummervoll. »Schon lange schmiedet er wieder seine Ränke und hofft, Herr des Olympos zu werden. Ich bin sicher, daß sie sich in der Gestalt der Hekate zusammenschließen. Wenn Apollo, Ares und die anderen nicht wollen, wird Hades sie zwingen. Dann ist die Macht der Hekate auch für mich nicht zu brechen. Nicht ohne Hilfe!«

»Aber dann ist der Fall ganz einfach!« sagte Professor Zamorra, ohne nachzudenken. »Du gehst nach Troja und holst den Dhyarra alleine zurück. Immerhin hast du ihn doch auch dorthin gebracht!«

»Nein, das war ich nicht!« erläuterte Zeus. »Auch ich alleine bin nicht mächtig genug, einen solchen Machtkristall alleine zu berühren. Ein anderer tat es. Er sollte mich im Auftrag meiner Feinde mit diesem Kristall vernichten. Doch wir haben uns verbündet. Prometheus war sein Name und er hatte höchste Macht über die Kristalle!«

»Ich habe von Prometheus gehört!« nickte Professor Zamorra. »In der Sage brachte er den Menschen das Feuer und wurde zur Strafe von Zeus… äh… von dir, an die Felsen des Kaukasus gekettet. Jeden Tag kam ein Adler und fraß von seiner Leber…!«

»Sonderbar, daß den Menschen dieser Erde so viel in Erinnerung geblieben ist!« wunderte sich Zeus. »Doch sie verdrehen und entstellen alles. Der Kreis aus dem ich geflohen bin…!«

»Die DYNASTIE DER EWIGEN?« fragte Professor Zamorra impulsiv. Immer mehr begannen sich die Schleier um jene unheimliche Macht aus den Tiefen des Kosmos zu heben.

»Ja, ich gehöre der DYNASTIE an… oder besser, ich gehörte ihr an!« nickte Zeus. »Ich hatte ihre Ränke und Intrigen untereinander satt und zog mich zurück. Man sandte mir jenes Wesen nach, das man die Loreley nannte!«

»Ich habe sie besiegt!« nickte Professor Zamorra. [2]

»Es gelang mir damals, sie in jenem Felsen in Schlaf zu versenken!« setzte Zeus seine Erklärung fort. »Dann ging ich durch ein Weltentor in jene Dimension, welche man die Straße der Götter nennt. Hier schuf ich mir einen Herrschaftsbereich, wie er mir schon immer vorschwebte. Der Olympos entstand. Und durch die Verbindung mit den Frauen einer Elfenrasse entstanden die Götter, die du kennst!«

»Was ist mit Prometheus?« fragte Professor Zamorra.

»Nach mir gelang es einem anderen Wesen der DYNASTIE, einen Machtkristall zu schaffen, wie ich ihn bildete, - und ihn zerbrach, als ich den hohen Kreis verließ. Nur, wer stark genug ist, einen solchen Kristall zu schaffen, wird der Patriarch der DYNASTIE. Man redet ihn mit ›Eure Erhabenheit‹ an!«

»Und er hat dich mit dem Kristall angegriffen?« fragte Professor Zamorra.

»Ich hielt mich nicht immer in der Straße der Götter auf!« erklärte Zeus. »Oft wandelte ich unerkannt auf diesem Planeten. Wotan, den Wanderer, nannten mich die germanischen Barbaren dort am Rhein, wo das Tor lag. In anderen Ländern bekam ich andere Namen. Zeus, Jupiter, Baal oder Mithra. Ich spürte Prometheus auf, der sich in Griechenland aufhielt und den unkultivierten Menschen vieles beibrachte. Er erkannte mich nicht. Doch ich spürte sehr wohl, daß er mich suchte, um mich zur Rückkehr zu zwingen. Es gelang mir, ihn zu überlisten!«

»Und wie hast du das gemacht?« fragte Professor Zamorra gespannt. Es war faszinierend, hier den wahren Kern einer alten Sage zu vernehmen. Er hatte gehört, daß die Sagengestalt Prometheus auch die Menschen erschaffen haben sollte…

»Ich schlug ihm vor, den perfekten Menschen zu schaffen!« sagte Zeus. »Aus feinstem Marmor bildeten wir die lebensgroße Statue einer Frau in Kriegerrüstung. Listig riet ich Prometheus, sie zum Leben zu erwecken, indem er ihr den Machtkristall in die Stirn setzte. Der Narr ahnte die Falle nicht. Kaum hatte er den Dhyarra in den Stein eingesetzt, als er seine echte Macht verlor. Er war nur noch so stark wie ein sterblicher Mensch. Und da war ich, der Wanderer, ihm über. Er wurde mein Gefangener, den ich fesselte und mit mir bis zum Rheinfelsen schleppte. Am Hofe eines Germanenfürsten waren wir Gäste. Erst später habe ich erfahren, daß sich das Weib dieses Germanen dem Gefangenen in dieser Nacht hingab und einen Sohn zeugte. Viele Kriegshelden stammen von dieser Verbindung ab. Hast du nicht von dem Cheruskerfürsten Armin gehört? Von Karl dem Großen, von Friedrich Barbarossa oder von Richard Löwenherz? In allen floß das Erbgut des Prometheus. Und alle hätten die Macht besessen, einen Dhyarra dreizehnter Ordnung zu beherrschen - wenn sie einen gehabt hätten!«

»Und heute?« fragte Professor Zamorra.

»Von allen Menschen, die das Erbe des Prometheus in sich tragen, ist es nur noch in einem einzigen so stark, daß es ihm gelingt, sich eines Dhyarras dreizehnter Ordnung zu bedienen!« sagte Zeus mit feierlichem Klang in der Stimme. »Ich habe ihm viel zu verdanken, denn unsere Wege haben sich bereits einige Male gekreuzt. Und auch du, mein Freund Zamorra, kennst ihn!«

»Ted Ewigk!« flüsterte der Meister des Übersinnlichen. »Ted Ewigk, der Reporter!«

»Ja, Ted Ewigk!« nickte Zeus. »Und er besitzt einen Dhyarra dreizehnter Ordnung. Vielleicht ist es der von seinem Ahnherrn Prometheus, der jetzt noch in der Athene-Statue in Troja ist. Denn dort wird das Standbild, das Prometheus und ich erschufen, in einem Tempel auf der Akropolis aufbewahrt!«

»Aber der Stein ist nicht mehr in der Statue!« rief Professor Zamorra. »Ich selbst brach ihn heraus - aber es war eine Imitation. Doch ich wurde von einer Frau niedergeschlagen und verlor kurz das Bewußtsein. Diese Frau muß die Steine vertauscht haben.«

»Wer war es?« fragte Zeus erregt.

»Ich weiß es nicht!« antwortete Professor Zamorra. »Ich habe nur von ferne wahnsinniges Kichern gehört. Doch ich werde es herausfinden!«

»Das mußt du, mein Freund, und zwar sehr schnell!« sagte Zeus entschlossen.

»Jetzt geht es um alles. Ich selbst kann den Stein in Troja nicht orten. Doch ich bin sicher, daß unsere Gegner es können. Troja wird nun fallen, weil es keine Möglichkeit hat, sich der versammelten Göttermacht entgegenzustellen.«

»Was kann ich tun?« fragte Professor Zamorra.

»Am besten ist es, wenn du den Kristall findest und ihn in diese Zeit bringst!« überlegte Zeus.

»Das geht nicht!« sagte Professor Zamorra. »Ich kann aus der Vergangenheit nichts mitbringen. Der Ring transportiert nicht einmal Kleidung!«

»Dann wirf den Kristall ins Meer. Sorge dafür, daß er verschwindet!« befahl Zeus. »Oder versuche die Trojaner so lange zu unterstützen, daß sich die Stadt noch eine einzige Woche hält. Dann ist die Zeit der zehn Jahre vorbei und niemand von den Göttern wird mein Nachfolger.«

»Doch was soll ich tun, wenn das alles nicht gelingt?« fragte Professor Zamorra.

»Vernichte die Totengöttin Hekate!« befahl Zeus. »Dann werden die Wesenheiten der Götter wieder frei von ihrem Bann. Ich hoffe nicht, daß sie dann noch einmal nach meinem Throne gieren!«

»Ich gehe nach Troja, mein Freund!« sagte Professor Zamorra entschlossen. »Und ich will tun, was ich kann!«

»Das«, sagte Zeus lächelnd, »hatte ich auch erwartet!«

***

»Die Anzahl der Schritte kommt ungefähr hin!« sagte Professor Zamorra nachdenklich zu Pater Aurelian. »Hier ungefähr lag die Agora, der Marktplatz von Troja. Ab hier werden wir springen. Wie du weißt, transportiert uns Merlins Ring nur durch die Zeit. Wir werden nur nach Troja entrückt - doch auf den gleichen Standort. Wenn man nicht aufpaßt, kann man mitten in einer Säule landen, welche zufällig damals gestanden hat. Daher habe ich auf meiner letzten Zeitreise mich in Troja sehr genau umgesehen, wo wir unauffällig erscheinen können!«

»Man wird uns trotzdem erkennen!« gab Aurelian zu bedenken. »Wir sind beide viel größer als die Leute von damals!«

»Wir werden uns wieder als Gesandte der Cimmerier ausgeben!« sagte Zamorra. »König Priamos erwartete von diesem Kriegervolk Waffenhilfe. Außerdem hat Nicole mich mit ihren Künsten so verändert, daß mich niemand erkennt. Die grauen Strähnen aus den Haaren sind schwarz eingefärbt und den Bart habe ich mir für dieses Abenteuer extra abrasiert!«

»Der wächst aber wieder!« nickte Aurelian, dessen krauses Haar die Tonsur verdeckte und dem ein schwarzer Vollbart ein abenteuerliches Aussehen gab.

Pater Aurelian war früher Vorsteher der vatikanischen Bibliotheken gewesen und hatte geheimste Bücher studiert, die dort vor aller Welt verborgen gehalten werden. Er und Professor Zamorra waren Freunde aus den Tagen ihrer Studienzeit. Der Kampf gegen die Mächte der Hölle hatten sie wieder zusammen geführt.

Professor Zamorra erfuhr, daß Aurelian einem geheimen Orden angehörte, die man die »Väter der Reinen Welt« nannte. Unerkannt zogen sie durch die Welt und bekämpften die Macht des Höllenreiches. Doch Pater Aurelian war der geheime Großmeister des Ordens und trug einen silbernen Brustschild, der für ihn das Gleiche darstellte wie Merlins Amulett für Zamorra. Dazu kam, daß Aurelian auch gewisse Dinge über die DYNASTIE DER EWIGEN wußte.

Professor Zamorra und Pater Aurelian hatten schon oft gemeinsam den Gewalten der Finsternis Schach geboten. Jeder wußte genau Bescheid, wie weit die Kräfte des Freundes reichten. Nur so wenig Professor Zamorra das Amulett in seiner ganzen Macht ausnutzen konnte, so wenig hatte Pater Aurelian bis jetzt zu sich selbst gefunden. Doch aus jedem Kampf gegen das Böse ging er gestärkt hervor.

Zwei Männer gegen die Macht des Satans und der Dämonenwelt…

Nur das Schicksal selbst mochte wissen, zu welchen Taten sie berufen waren…

»Hier ist die Empfangshalle vom Palast!« wies Professor Zamorra auf einige unscheinbare Mauerfragmente und die Überreste von Säulen. »Hier werden wir springen!«

»Dann reich mir deine Hand, damit wir den Körperkontakt schaffen, mein Freund!« sagte Pater Aurelian. Die beiden Männer trugen Kleidung, wie sie in der Zeit des trojanischen Krieges üblich waren. Damit wurden sie von den Trojanern besser akzeptiert. Jeder trug ein Schwert an seiner Hüfte. Aurelian hatte sich von Michael Ullich, der bei dem letzten trojanischen Abenteuer verwundet wurde, das Schwert Balmung ausgeliehen. Es war die Klinge, mit der Siegfried einst den Drachen erschlagen hatte. Professor Zamorra nahm das Risiko auf sich, das Zauberschwert Gwaiyur zu gürten. Diese Waffe, von den Elben des Königs Glarelion begonnen und von den Schwarzen Schmieden des Amun-Re beendet, hatte ein Eigenleben. Wenn die Mächte des Bösen in ihm übermächtig wurden, diente es dem Gegner und wandte sich gegen Professor Zamorra. Daher verzichtete der Meister des Übersinnlichen am liebsten auf das Schwert der Gewalten, wie Gwaiyur auch genannt wurde.

Doch in diesem Kampf war es notwendig, Schwerter mit besonderen Kräften zu führen. Im Kampf zwischen Göttern und Dämonen waren Waffen aus Stahl nutzlos.

»Ich weiß nicht genau, welche Zeit ich anpeilen soll!« sagte Professor Zamorra mit leiser Stimme. »Wir sollten auf alles gefaßt sein!«

»Ich bin bereit, Zamorra!« erklärte Aurelian fest und legte die Hand auf den Griff des Balmung. »Nun sprich den Machtspruch des Merlin!«

Für einen kurzen Moment konzentrierte sich der Meister des Übersinnlichen.

»Analh natrac’h - ut vas bethat - doc’h nyell yen vve!« sagte er dann mit fester Stimme. Im nächsten Moment riß sie der brausende Wirbel der Zeit fort. Wo sie noch eben gestanden hatten, knallte die Luft in ein Vakuum. Unbegreifliche Kräfte rissen Zamorra und Aurelian fast dreieinhalb Jahrtausende in die Vergangenheit. Der Ring mit dem mächtigen, blutroten Stein, den ihm Merlin einst gab und der Spruch des mächtigen Druiden, dessen Ursprung in der Tiefe des Vergessens schlummert, öffneten Tore im Gefüge der Zeiten.

Vor Aurelians Augen veränderte sich die Situation. Erst schemenhaft und transparent, dann immer mehr feste Form annehmend, entstand vor ihm die Stadt Troja. Häuser aus gestampftem Lehm wurden überragt vom Palast des Königs Priamos aus schimmerndem, weißen Marmor.

»Wir haben Glück!« stieß Professor Zamorra hervor, der bereits in Troja gewesen war und den der Anblick der legendenhaften Stadt nicht mehr so sehr in seinen Bann zog. »Niemand ist zu sehen. So hat keiner unsere Ankunft bemerkt und wird Verdacht schöpfen!«

»Und was nun?« fragte Aurelian. »Suchen wir sofort den Kristall?«

»Wir müssen feststellen, wo die Menschen sind!« sagte Zamorra. »Hier, diese Straße führt zum skäischen Tor!«

Er zog Aurelian mit sich. Niemand hielt ihren Weg auf. Und dann prallte Zamorra zurück.

»Das Tor!« krächzte er. »Das Tor ist geöffnet!«

»Ich ahne etwas!« flüsterte Aurelian. »Der letzte Teil der Tragödie steht unmittelbar bevor! Wir werden die Trojaner am Strand finden. Du weißt, was uns dort erwartet!«

Professor Zamorra nickte. Er kannte die Sage vom Untergang Trojas genau.

Auf Anraten des listigen Odysseus schufen die Griechen ein mächtiges Pferd aus Holz und ließen in dessen hohlen Bauch ihre tüchtigsten Krieger klettern. Das restliche Heer segelte zu einer nahen Insel. Die Trojaner glaubten, daß die Griechen nach zehnjähriger Belagerung genug hatten und abgezogen waren.

Ein Grieche, der zurückgeblieben war, erzählte den Trojanern, daß dieses hölzerne Pferd ein Weihgeschenk an die Göttin Athene sei. -Wenn es die Trojaner zerstörten, dann würden die Götter den Griechen Sieg über Troja schenken. Wenn sie es jedoch in ihre Stadt brachten, dann würden die Götter selbst über die Stadt wachen.

Die Trojaner zogen das hölzerne Pferd in ihre Stadt. Der Priester Laokoon, der vor dem Pferd warnte, wurde von zwei Seeschlangen getötet. Die Trojaner rissen sogar einen Teil der Stadtmauer nieder, um das Pferd in die Mauern zu bekommen.

In der Nacht wurde ein Fest gefeiert, bei dem der Wein in Strömen floß.

Als die Trojaner im Rausch einschliefen, stiegen die Krieger aus dem Bauch des hölzernen Pferdes und öffneten das Tor. Mit Fackelzeichen wurde die Flotte der Griechen zurückgerufen.

Das war das Ende der unglücklichen Stadt Troja…

Professor Zamorra wußte, daß alle Sagen auf einen wahren Kern beruhten. Der Untergang von Troja stand unmittelbar bevor. Schon aus weiter Ferne sahen sie am Strand des Meeres ein gigantisches Pferd stehen.

»Ich habe davon gehört!« erklärte der Parapsychologe Aurelian, während sie mit raschen Schritten hinab zum Strand gingen. »Die Dämonen-Götzen haben es erbaut. Und Odysseus wird durch die Rüstung des Achilles so geschützt, daß er es lenken kann. Nur, daß es nicht aus Holz ist… denn die Dämonen-Götzen verstehen sich auf Technik!«

»Ich verstehe!« nickte Aurelian. »Dieses Pferd ist ein gigantischer Kampf-Roboter!«

»So könnte man es ausdrücken!« sagte Professor Zamorra.

***

»Bleib stehen, Kassandra!« klang eine Stimme auf. Die ungefähr fünfundzwanzig Jahre alte Frau in den zerlumpten Gewändern fuhr herum. Die schönen Gesichtszüge wurden überschattet von steinerner Härte. In den graugrünen Augen glitzerte der Wahnsinn.

Kassandra, die Tochter des Königs Priamos, war Priesterin und hatte die Gabe der Weissagung. Doch selten hörten die Trojaner auf ihre düsteren Sprüche.

»Wer ruft mich!« fragte Kassandra mit leiser Stimme. »Ist es einer der Götter?«

»Alle Götter rufen dich. Alle Götter… und sie sind in mir!« kicherte es aus dem Nichts. »Du kennst mich, Kassandra, denn du hast mir gedient!«

»Dann zeige dich mir!« befahl die Tochter des Priamos. »Ich will dich schauen!«

»Du magst sehen, soviel du sehen darfst, ohne daß der Wahnsinn dein Gemüt völlig umnachtet!« klang die Stimme wieder auf. Dann begann die Luft brausend zu wirbeln. Die menschenähnliche Gestalt wurde von einem graublauen Tuch bedeckt, unter dem sich ekliges Gewürm zu ringeln schien. Die Augen der drei Schädel aus dem Tuch brannten tief in die Seele der Kassandra. In den fleischlosen Händen loderte eine Fackel und ringelte sich eine Schlange, aus deren Zähnen Gift tropfte.

»Hekate!« stieß Kassandra hervor. »Die Herrin des Todes!«

»Du wirst mir dienen!« klang es hart aus dem mittleren Mund der Totengöttin. »Dienen für alle Ewigkeit. Mit Leib und Seele!«

»Mit Leib und Seele!« flüsterte Kassandra. »Doch was gibst du mir dafür!«

»Leben!« raunte Hekate. »Ewiges Leben. Du wirst den Tod nicht schauen. Dein Tod ist der Schlaf. Doch nach diesem Schlaf gibt es ein Erwachen. Und dann wirst du weiterleben. Ich schwöre es dir beim Styx!«

»Beim Styx. Es ist der Schwur der Götter!« sagte Kassandra. »Ich habe vor deinem Altar getanzt, o Hekate.«

»Du hast mir schon einmal gedient!« erinnerte Hekate. »Auch, wenn du es selbst nicht gespürt hast. Du warst es, der den Machtkristall aus der Statue genommen hat, als der Frevler Zamorra es wagte, seine Hand danach auszustrecken!«

»Ich… kann… mich nicht erinnern!« stieß Kassandra hervor.

»Ich war in dir und gab dir die Kraft, Zamorra niederzuschlagen!« sagte Hekate. »Darum konntest du den Machtkristall mit bloßen Händen greifen. Denn sonst hätte dich die Macht des Steins vernichtet. Doch nun sage, ob du mir dienen willst!«

»Ich bin deine Sklavin!« sagte Kassandra unterwürfig.

»Und ich mache meine Sklavin mächtiger als die Herrscher der Erde!« klang die Stimme der Totengöttin. »Nimm hin die Macht, die ich dir gebe!«

Die Fackel in der Hand Hekates flammte auf. Eine feurige Lohe raste auf Kassandra zu und hüllte sie für die Zeit eines Herzschlages ein. Im gleichen Moment schleuderte Hekate die Natter. Das giftige Reptil ringelte sich um Kassandras Arm und vergrub ihre Zähne darin. Dann flog sie, von unheimlichen Mächten gezogen, in die fleischlose Hand der Totengöttin zurück.

»Was war das?!« fragte Kassandra. »Flammen haben mich umhüllt und die Schlange mir den tödlichen Biß gegeben. Dennoch sterbe ich nicht!«

»Ich sagte dir, daß ich dir ewiges Leben schenke!« sagte Hekate hart. »Keine scharfe Waffe mag dich zu verletzen, die Flamme dich nicht verbrennen, keine Wasser dich ertränken und kein Gift dich sterben lassen!«

»Hab Dank, Gebieterin!« stammelte Kassandra. »Ich will dir treu dienen!«

»Diene mir, indem du die Trojaner warnst!« sagte Hekate. »Die Griechen dürfen die Stadt nicht einnehmen. -Noch nicht!« fügte sie leise hinzu. »Noch fünf Sonnenumläufe, dann ist die Frist um. Wenn du jedoch die Bürger gewarnt hast - dann geh in den geheimen Tempel, wo du den Macht-Kristall geborgen hast. Laß nicht zu, daß ein Sterblicher diesen Stein berührt. Nur du darfst ihn in deinen Händen halten, weil du in meinem Dienst stehst und in meinem Feuer gebadet wurdest!«

»Ich werde gehorchen!« nickte Kassandra. »Alle Trojaner sind zum Strand gelaufen, wo die Griechen ein großes Pferd hinterlassen haben.«

»Das Pferd darf nicht in Trojas Mauern!« sagte Hekate. »Es trägt das Verderben in sich. Doch wichtiger als die Stadt und das Pferd ist der Kristall, um den sich die Götter streiten. Sie waren so närrisch, sich in mir zu vereinigen. Und darum habe ich nun die Macht, diesen Kristall zu berühren und einzusetzen. Ha, diese Narren wollten die Nachfolge des Zeus antreten. Niemand von ihnen war alleine stark genug. Selbst wenn sich vier von ihnen zusammengeschlossen hätten — es wäre ihnen nicht gelungen, den Kristall dreizehnter Ordnung zu regieren. Doch in mir sind alle Götter, Dämonengötzen und die Herren der Unterwelt vereinigt. Diese geballte Macht zwingt die Kraft des Macht-Kristalls. Mir wird es gelingen, Zeus von seinem Thron zu fegen…!«

***

»Jeder, der dem Pferd zu nahe kommt, wird sterben!« schrie der junge Mann, der bis auf ein Lendentuch nackt war. »Die Griechen wollten mich diesem Pferde opfern, doch ich bin entkommen. Es ist ein Weihegeschenk für die Götter!«

»Ein hübsches Geschenk, was uns die Griechen da hinterlassen haben!« hörte Professor Zamorra einen hochgewachsenen Mann mit langem, blauen Gewand und eisgrauem Haar rufen. Er kannte ihn. Es war König Priamos selbst.

»Ich fürchte niemanden, der mit Waffen Troja angreift!« brüllte ein hünenhafter Mann mit der Binde des Priesters um der Stirn. »Aber ich fürchte die Griechen, wenn sie Geschenke bringen. Freunde! Trojaner! Landsleute! Dieses Pferd ist unser Untergang! Eine List des Odysseus. Vernichten wir es - so!« Er sprang auf einen der Leibwächter des Königs zu und entriß ihm den Speer.

»Laß es, Laokoon!« rief Priamos scharf. »Du versündigst dich an den Göttern!«

Doch Laokoon schwang den Speer und warf ihn mit aller Kraft.

Im Inneren des Pferdes drückte ein Finger auf einen Knopf, als der Speer heransirrte. Klirrend zerbrach das Erz auf den Stahlplatten des Pferdekörpers.

Im selben Augenblick zischte ein fingerdicker Feuerstrahl aus dem Körper des Pferdes hervor. Wie eine Schlange raste die durchsichtige, rote Energie auf Laokoon zu und umschlang seinen Körper.

»Feuerschlangen ! Feuerschlangen !« hörte Professor Zamorra die Trojaner brüllen. Sie waren noch zu weit ab, um eingreifen zu können. Der Meister des Übersinnlichen wußte, daß Odysseus an den Schalthebeln im Inneren des Pferdes saß. Doch die Trojaner verstanden nichts von Technik. Für sie war alles Zauberei und das Werk der Götter.

Die Trojaner sahen, wie Laokoon von Energien verbrannt wurde, die in ihren Augen Feuerschlangen glichen. Für sie war es ein Zeichen der Götter. Der Grieche hatte die Wahrheit gesagt.

»Bringt das Weihebild in die Stadt!« befahl König Priamos. »Dann wird es weder den Griechen noch sonst einem Volk gelingen, Troja zu erstürmen. Gebt Befehl, meine Weinkeller zu öffnen. Wir haben gesiegt! Troja hat gesiegt! Laßt uns diesen Sieg feiern! Heute nacht!«

Jubelnd schrien die Trojaner ihrem König Beifall zu. Einige von ihnen fuhren mit schnellen Wagen zurück zur Stadt, um Seile, Winden und Rollen zu holen, mit denen man das Pferd den weiten Weg zur Stadt ziehen konnte.

»Los, Aurelian!« zischte Professor Zamorra. »Wir müssen uns beim König vorstellen, damit man uns akzeptiert. Da, die beiden Wächter werden schon aufmerksam!«

»Wir müssen die wilden Krieger darstellen!« riet Aurelian und zog den Balmung, daß die Klinge in der Sonne blitzte und der Karfunkelstein am Knauf Feuer zu sprühen schien. Die beiden Trojaner in voller Rüstung, welche die Speere zum Wurf erhoben hatten, erstarrten.

»Wer seid ihr?« klang ihre Stimme unter den Helmen. »Wenn ihr Griechen seid, so sprecht euer letztes Gebet!«

»Wir sind Gesandte des Königs von Cimmeria!« sagte Professor Zamorra mit fester Stimme. »Man sandte uns hierher, den Trojanern zu verkünden, daß der Heerbann der Cimmerier euch zu Hilfe kommen wird. Doch wir sehen, daß unsere Hilfe nicht mehr nötig ist!«

»Erzählt dem König dieses Lügenmärchen!« knurrte einer der Krieger. »Ich bin gewiß, daß Odysseus euch geschickt hat, um heimlich Verräter hinter unsere Mauern zu schleusen!«

»Wenn es dem König gefällt, kann er uns in Ketten legen lassen!« sagte Aurelian mit feinem Lächeln. »Wir vertrauen auf die Weisheit des Königs. Führt uns zu ihm!«

Wenig später standen Professor Zamorra und Pater Aurelian vor Priamos.

»Gesandte der Cimmerier. So… so…!« sinnierte der greise König. »Ich dachte immer, das seien Barbaren, die dort wohnen, wo es einen Weg in die Unterwelt gibt. Ein wildes Barbarenvolk sollen sie sein. Doch wer vermag es, solche Schwerter zu schmieden?« Bewundernd blickte Priamos auf Gwaiyur und den Balmung, welche Zamorra und Aurelian ihm aus Höflichkeit zu Füßen gelegt hatten.

»Ich kenne einen der Krieger!« rief einer der Männer, welche den König umstanden. Er trug keinen Helm, hatte jedoch die Rüstung noch nicht abgelegt. Es war Äneas, der Professor Zamorra geholfen hatte, als er in den geheimen Tempel des Macht-Kristalls eindrang und der gemeinsam mit ihm den verfluchten Totentempel unter dem Königspalast stürmte.

»Äneas!« rief Professor Zamorra hocherfreut. »So sehen wir uns wieder!«

»Er war bereits in unserer Stadt!« flüsterte der Trojaner seinem König zu. »Er hat uns geholfen, die verräterischen Priester zu bestrafen. Und die Langschwerter werden nur von den Cimmeriern geführt. Wenn er ein Verräter wäre, hätte er damals den Griechen das Tor geöffnet!«

»Er sei unser Gast bei der Siegesfeier!« sagte König Priamos mit freundlichem Nicken. »Er und sein Freund sollen willkommen sein. Das ist der einzige Dank, den wir seinem König für die freundliche Hilfe geben können. Eine Hilfe, die wir, den Göttern sei Dank, nicht mehr brauchen!«

Dann nahm Priamos wieder regen Anteil an der Arbeit der Trojaner, welche runde Eichenbalken unter das Pferd schoben und Seile an dem Körper befestigten.

Er selbst gab das Kommando, als je hundert kräftige Männer an jedem der vier Seile zogen. Langsam rollte das mächtige Pferd vorwärts.

»Ist es wirklich wahr, daß dieses Pferd Troja zerstören wird?« fragte Äneas leise. Denn Professor Zamorra hatte ihm bei ihrem ersten Zusammentreffen einige Andeutungen gemacht, welche der Trojaner nicht verstehen konnte.

»Ich kann dir nur raten, dich vom Wein fernzuhalten und die Rüstung nicht abzulegen!« sagte Professor Zamorra leise. »Fliehe, wenn du erkennst, daß der Kampf keinen Sinn mehr hat. Du hast gesehen, was geschieht, wenn jemand versucht, das Pferd zu zerstören!«

»Die Feuerschlangen waren gräßlich!« sagte Äneas. »Laokoon hat schwer für seinen Frevel gebüßt!«

»Jedem, der das Pferd angreift, wird es so ergehen!« sagte Professor Zamorra. »Was auch immer geschieht in der nächsten Nacht - meide die Nähe des Pferdes. Ich habe eine fürchterliche Ahnung. Denke daran, daß deine Nachkommen eine neue Stadt gründen werden, welche den Erdkreis beherrscht. Rom!«

»Viel wichtiger ist es, daß wir noch einmal in den Tempel der Hekate gelangen!« mischte sich Aurelian ein. »Vielleicht gelingt es uns, dort einen Zauber zu machen, der das Verderben von Troja ablenkt. Ich bin mir sicher, daß dort unten der echte Dhyarra-Kristall liegt!«

»Ich verstehe nicht!« sagte Äneas verständnislos. »Der König hat den Eingang versiegeln lassen. Außerdem ist er sehr schwer zu finden. Man könnte sich kein besseres Versteck in ganz Troja suchen!«

»Wir werden gehen, wenn das Pferd in die Stadt gezogen wird und uns niemand beachtet!« sagte Professor Zamorra fest.

***

»Geh hin, Kassandra, und verkündige dem Volk, was ich dir eingebe!« befahl Hekate. »Ich werde dir einen Teil meiner Macht verleihen, daß sie erkennen, daß dich die Götter senden!«

»Ich gehorche, Gebieterin!« kam es brüchig aus Kassandras Lippen. Die wenigen Menschen in Trojas Straßen sahen sie im Selbstgespräch über den Marktplatz gehen. Die fürchterliche Gestalt der Hekate blieb unsichtbar für die Trojaner.

Aber den Wahnsinn in den Augen der Königstochter erkannten alle. Das lange Haar umflatterte ihr bleiches Gesicht wie ein Bündel giftiger Vipern. Der Gang war schwankend, als hätte Kassandra Wein getrunken. Ihre dürren, fleischlosen Arme reckten sich zum Himmel.

»Wehe… wehe über Troja!« stieß sie krächzend hervor. »Ich sehe das Verderben aus dem Bauch des Pferdes hervorbrechen. Wehe… wehe…!«

»Die Götter reden aus ihr!« flüsterte man ringsum. »Die Götter benutzen Kassandras Stimme. Schon früher hat sie Weissagungen gesprochen!«

»Tod! Der Tod schwingt seinen Schatten über Troja!« heulte die Tochter des Priamos. »Das Pferd… es muß vernichtet werden!«

»Das Pferd… das Weihegeschenk für die Götter… vernichten!« flüsterte es in der Menge. »Wir haben den Zorn der Götter gesehen, als Laokoon den Speer geworfen hat… niemand wird eine Hand gegen das Pferd heben… Kassandra ist verrückt geworden… nèin, sie ist trunken vom Wein… hört nicht auf sie!«

Die Stimmen der Trojaner wurden immer lauter und übertönten die Rufe der Kassandra, die in schrilles Kreischen übergingen. Hekate raste in ihrem Inneren. Gelang es, die Trojaner dazu zu bringen, das Pferd zu zerstören, dann konnte sich Troja noch bis zum Ende der Frist halten. Wie viele Menschen beim Angriff auf das Pferd getötet wurden, war der Herrin des Todes gleich.

»Memmen! Feiglinge!« schrie Hekate aus dem Mund der Kassandra. »Nun, dann werde ich, ein Weib, euch zeigen, wie man das Pferd vernichtet. Die Götter Trojas werden auf meiner Seite sein. Folgt mir, damit ich euch ihre Macht zeigen kann. Vor den Toren der Stadt fällt die Entscheidung!«

***

»Es gibt Ärger, Aurelian!« bemerkte Professor Zamorra. »Die Menge aus Troja, die hier herankommt, hat etwas vor. Ich spüre es!«

Unbewußt berührte Aurelian den Brustschild, der an einer Kette aus Bergkristallen hing und seine Waffe im Kampf gegen das Böse war. Der Spiegel von Saro-esh-dhyn, wie er genannt wurde, war eine handtellergroße Scheibe, deren Oberfläche kristallklar und ohne jegliche Verzierung war. Nur Aurelian vermochte die Macht des Brustschildes zu nutzen.

Selbst Professor Zamorra wußte nicht, wie groß die magischen Fähigkeiten waren, über die Aurelian verfügte.

»Das Böse ist da!« flüsterte der Großmeister vom Orden der ›Väter der Reinen Gewalt‹. »Dieses Weib, das dort die Menge anführt - sie trägt das Böse in sich!«

»Ich kenne sie!« sagte Professor Zamorra aufgeregt. »Es ist Kassandra, die Seherin. Ich habe sie schon im Tempel der Hekate gesehen. Und ich bin sicher, daß sie es war, die mir im Aufträge dämonischer Wesen den Machtkristall abgejagt hat!«

»Es sind viele Wesen, die in ihr sind!« redete Aurelian mehr zu sich selbst. »Manche der Wesen werden von anderen Mächten gezwungen, sich zu unterwerfen. Doch ein einziger Wille hält alle zusammen. Wir kämpfen gegen eine Allianz von Göttern und Dämonen, mein Freund. Und dieser Machtblock hat das Innerste der Kassandra besetzt. Kassandra ist jetzt gefährlicher als eine ganze Horde von Teufeln!«

»Was immer sie vorhat und wer immer ihren Willen beherrscht, wir werden verhindern, daß sie etwas Böses tut!« erklärte Professor Zamorra fest.

»Das Pferd… das Pferd!« hörten die beiden Freunde die Stimmen aus der Menge. »Das Pferd muß vernichtet werden. Kassandra wird das Pferd vernichten. Die Götter von Troja sind mit ihr!«

Die Männer an den Seilen, die den Koloß aus Stahl die Straße zur Stadt hinaufzogen, sahen sich befremdet an. Auf Befehl des Königs sprangen einige Jünglinge zu den Rollen und verkeilten sie, daß das Standbild nicht zurückrollen konnte.

»Kassandra ist wahnsinnig!« hörte Professor Zamorra den alten König aufstöhnen. »Sie hat die Menge aufgehetzt. Doch wir haben gesehen, daß es den Tod bedeutet, wenn man versucht, das Pferd anzugreifen. Was soll ich bloß tun!«

»Die Krieger der Wache sollen das Pferd verteidigen!« riet Äneas. »Die Menge kommt mit Knüppeln und Steinen. Wenn sie gezogene Schwerter und gefällte Lanzen sehen, werden sie zurückweichen!«

»Nein, das werden sie nicht!« mischte sich Professor Zamorra ein. »Sie stehen unter einem Zauberbann und werden kämpfen, bis das Pferd vernichtet ist.«

»Oder bis sie tot sind!« setzte Pater Aurelian leise hinzu. »Dämonische Wesen beherrschen sie. Ich weiß es genau, König Priamos!«

»Aber was kann ich denn tun?« fragte der alte Herrscher verzweifelt. »Das Pferd muß in die Stadt, wenn die Götter gnädig sein sollen. Zehn Jahre hat der unseelige Krieg gedauert. Meine Söhne fielen in heldenhaftem Kampf für ihre Vaterstadt. Ich mußte den Tod meines Hektor erleben. Und jetzt, wo der Frieden da ist, sollen sich die Bürger Trojas selbst mit Waffen gegenüber stehen? Hat die Ebene von Troja nicht schon genug Blut getrunken. Ihr Götter, nehmt mich hin, wenn ihr noch ein Opfer wollt!«

»Laß die Männer zurückgehen, König!« sagte Professor Zamorra mit fester Stimme. »Mein Freund und ich werden kämpfen. Wir Cimmerier leben beim Eingang zur Unterwelt und haben die geheimen Quellen unerforschlichen Wissens gefunden. Nur uns wird es gelingen, die Menge aufzuhalten!«

»Tut, was ihr könnt, Männer von Cimmeria!« bat Priamos. »Und verschont das Leben meiner Tochter — wenn ihr es vermögt!«

»Befiehl den Männern, eine Bogenschußweite zurückzugehen und ziehe dich selbst zurück, o König!« sagte Professor Zamorra. Dann öffnete er das Gewand über der Brust und legte das Amulett frei. Merlins Stern glitzerte hell im strahlenden Licht der Sonne.

»Bleib im Hintergrund, Aurelian!« flüsterte der Meister des Übersinnlichen. »Was immer uns bedroht, es braucht nicht zu wissen, wie stark wir tatsächlich sind. Greif nur ein, wenn du keine andere Möglichkeit siehst!«

»Weg da!« gellte Kassandras Stimme, bevor Aurelian antworten konnte. »Verschwindet von dem Pferd, ihr Narren. Oder wollt ihr sterben?«

»Los, Aurelian!« flüsterte Zamorra. »Die Schwerter heraus. Sie sollen uns erst für normale Krieger halten!« Sirrend flog Gwaiyur aus der Scheide. Wie ein heller Blitzstrahl flirrte die Klinge des Balmung in der Sonne.

»Ihr habt es nicht anders gewollt!« heulte es aus Kassandras Mund. »Dann sterbt mit dem Pferd. Vorwärts, Volk von Troja. Zerstören wir es. Drauf und dran!«

Ein Hagel faustgroßer Steine dröhnte gegen den metallenen Körper des trojanischen Pferdes.

Für einen kurzen Moment schien die Zeit den Atem anzuhalten. Doch dann geschah das Entsetzliche.

Durch den Körper des Pferdes ging ein Zittern. Dann begannen sich die Gliedmaßen langsam, in abgehackten Intervallen vorwärts zu bewegen. Zwei Feuerschlangen zischten aus den Nüstern des Pferdes hervor. Rotglühende Energie ließ das Erdreich vor den Trojanern flüssig werden.

»Es ist das Werk des Odysseus!« stieß Professor Zamorra flüsternd hervor. »Der Herr des Feuers hat dieses Pferd geschaffen. Ich habe davon gehört, daß Hephästos, der Schmiedegott, hier ein Meisterwerk macht. Eine Vereinigung von dunkler Magie und Technik, wie sie in der Straße der Götter öfter angewandt wird. Der Körper des Pferdes reagiert mechanisch. Doch die Energie, die alles voran treibt, kommt aus der Welt des Unerklärlichen !«

Unaufhaltsam drang das gigantische Pferd voran. Die Männer, die es an langen Leinen voran gezerrt hatten, rannten schreiend davon. König Priamos hob das Szepter und versuchte vergeblich, die Krieger aufzuhalten. Auch die Bürger Trojas, die Kassandra gefolgt waren, ergriffen eilig die Flucht. Welcher Gott auch immer von Kassandra Besitz ergriffen hatte - dem titanenhaften Pferd konnte niemand Widerstand entgegenbringen. Immer wieder schossen Feuerlohen aus den Nüstern hervor und fegten über die Köpfe der fliehenden Trojaner hinweg.

»Ein Werk der Götter… sie strafen uns für den Frevel!« krächzte König Priamos. »Habt Gnade, ihr Herrn des Olympos. Gern nehmen wir das Pferd in die Stadt auf. Vorwärts, Äneas. Die Krieger sollen das skäische Tor öffnen. Denn ich erkenne, daß das Pferd dorthin gehen will. Empfang es mit Siegesfanfaren und Ruhmeskränzen. Der ist ein Feind von Troja, der sich gegen das Pferd stellt!«

»Kannst du gegen das Schicksal?« fragte Aurelian den Meister des Übersinnlichen. »Gehen wir nach Troja, um den letzten Akt des Dramas zu erleben!«

»Da… es ist noch nicht beendet!«, warnte Professor Zamorra. »Wenn auch die Trojaner geflohen sind… Kassandra versperrt dem Pferd den Weg. Da, sieh nur… !«

Der Parapsychologe konnte nicht weitersprechen. Unheilige Energien schossen aus der Hand der Königstochter. Mächte der Hekate…

In der Breite von drei Steinwürfen begann die Erde aufzuklaffen. Ein Graben von mindestens drei Pferdelängen entstand.

Für das trojanische Pferd eine Kluft, die es nicht im Schritt überbrücken konnte.

»Hilf mir, das Verderben Trojas zu vernichten, Herrin des Todes!« hörte Professor Zamorra Kassandra rufen. Er sah, daß die dürren, fleischlosen Arme der Seherin magische Kreise in der Luft zeichneten, während aus ihren rissigen Lippen Beschwörungen flossen. Hekate, die Herrin des Todes, redete durch ihre Dienerin.

»Es wird dir nicht gelingen, das wandelnde Standbild zu zerstören, Kassandra!« machte Professor Zamorra mit lauten Rufen auf sich aufmerksam. »Ich werde kämpfen, damit das Götterbild in die Stadt gelangt!«

»Narr!« kreischte es aus Kassandras Mund. »Werde hinweggefegt von einem Hauch meiner Macht. Vergehe im Nichts…!«

Kassandra bückte sich und raffte eine Handvoll feinkörnigen Sand auf. Mit einer fast achtlosen Handbewegung schleuderte sie die gelbliche Masse auf Zamorra. Von einer unheimlichen Macht getrieben raste es mit der Macht einer gigantischen Windhose auf Professor Zamorra zu. Im nächsten Augenblick befand sich der Meister des Übersinnlichen im Herzen eines Wirbelsturms…

***

Der Mann im Inneren des gewaltigen Kolosses aus Stahl und anderen Metallen war der Verzweiflung nahe. Vor ihm blinkten kleine Lampen in allen Farben auf. Schalthebel und Druckknöpfe bildeten ein verwirrendes Muster vor seinen Augen.

Er hatte den Helm abgelegt und trug nur das wollene Untergewand und die goldschimmernde Rüstung. Es war die Rüstung, die der Herr des Feuers für Achilles schmiedete. Die Dämonen-Rüstung, die unverwundbar machte.

Der Krieger, in dessen nicht unsympathischen Gesicht ein listiger Zug lag, spürte nicht den Schweiß, der ihm aus allen Poren brach. In wahren Sturzbächen floß die salzige Flut über seine Stirn und sammelte sich in seinem kurzgeschnittenen, schwarzen Vollbart. Die dunklen Augen huschten über die flackernden Kontrollampen.

Es war Odysseus, der Fürst von Ithaka.

Hephästos, der Schöpfer und Erbauer des Pferdes, hatte ihm im Traum alle Funktionen der Schaltungen erklärt. Odysseus wußte, daß nach dem Stand der ihm bekannten Kriegstechnik das Pferd unangreifbar war. Selbst wenn alle Trojaner zugleich angriffen, war es nicht zu zerstören.

Dazu kamen die schrecklichen Feuerlanzen, die aus den Nüstern brachen, wenn Odysseus einen der Knöpfe im Zentrum der Schaltungen bediente.

Wenn sich das Maul öffnete, schoß ein Eishauch hervor, der die Körper der Angreifer sofort in totale Starre versetzte. Den alles zermalmenden Hufen widerstand niemand.

Doch die Unterweisung, die Professor Zamorra als »Hypno-Schulung« bezeichnet hätte, war nicht vollständig. Zu früh hatten Hephästos und die mit ihm verbündeten Götter sich mit Apollo und den Göttern in Troja vereinigt, um danach die Allianz mit dem Herrn der Unterwelt einzugehen. Das Interesse an dem gigantischen Kampfroboter war damit erloschen. Denn die Kräfte der Unterwelt waren stärker als die Technik aus der Straße der Götter.

Nur im Inneren des Odysseus schlummerte der Gedankenbefehl, ohne daß er sich dessen bewußt war. Er wußte von dem Pferd und er hatte eine vage Ahnung, wie es funktionierte. Doch er spürte, daß die Mächte, die ihn fast zehn Jahre unter ihrem Bann hatten, nun von ihm gewichen waren.

Zwar kannte der Fürst von Ithaka nicht das Doppelspiel der Götter untereinander, doch er wollte die Vorteile nutzen. Mit dieser Kriegsmaschine konnte er den Krieg ein für alle Mal beenden. Wie alle anderen Griechen wollte auch er endlich nach Hause. Nach Ithaka, wo Penelope, seine Frau wartete.

Insgeheim hoffte Odysseus, daß ihm Penelope in dieser Zeit treu geblieben war. Denn bevor er den Pakt einging, vereinbarte er mit den Mächten des Orthos, daß sie ihn nur dann mit sich führen konnten, wenn ihn seine Frau in der Zeit der Abwesenheit betrog.

Ohne, daß sich die Götter noch einmal mit ihm in Verbindung gesetzt hätten, war er in der Nacht in das Innere des Pferdes geklettert. Gegen die magische Energie im Innern der Kampfmaschine schützte ihn die Rüstung des Achilles. Keinem anderen Menschen wäre es möglich gewesen, in den Bauch des Pferdes zu gelangen, ohne von den magischen Kraftströmen des Hephästos hinweggefegt zu werden.

Mit Agamemnon, dem obersten Feldherrn der Griechen hatte er vereinbart, daß sich das Heer einschiffte und zur nahen Insel Tenedos hinübersetzte. Ein Feuerschein bei Nacht sollte das vereinbarte Zeichen sein. Sinon, der Gefährte des Feldherrn, brachte den Mut auf, den Trojanern das Lügenmärchen vom Götterpferd zu erzählen.

Der Angriff Kassandras war in die Überlegungen des Odysseus nicht mit eingeplant gewesen. Der Fürst von Ithaka hatte mit dem Einsatz von Steinschleudern gerechnet.

Kraftströmungen rasten auf das trojanische Pferd zu, die vorübergehend alle Funktionen lahm legten. Dazu sah Odysseus auf dem Monitor, den er in seiner Sprache als »Götterauge« bezeichnete, daß sich die Erde vor den Hufen öffnete. Gelblicher Schwefeldampf drang aus dem Innern hervor.

Schmerzlich vermißte Odysseus, daß ihm Hephästos nur einen geringen Teil der Funktionen im Inneren des Standbildes erklärt hatte. Er konnte gerade das Pferd vorwärts gehen oder anhalten lassen. Dazu kam, daß er über den Einsatz der Feuerschlangen und den Eishauch Bescheid wußte.

Doch es waren noch zahlreiche Knöpfe, Hebel und Lampen auf dem Schaltpult, deren Funktion Odysseus unbekannt waren.

Gebannt starrte der Fürst von Ithaka auf die flimmernde Sichtscheibe.

»Kassandra!« stieß er hervor. »Ich wußte, daß die Tochter des Priamos über dunkle Kräfte verfügt. - Hephästos! Warum hast du mich verlassen? Warum weiß ich nicht, wie ich mich wehren soll?«

Verzweifelt riß er am fingerdicken Hebel, der das Pferd sonst dazu brachte, vorwärts zu schreiten. Die Mechanik rastete ein - doch die Maschine bewegte sich keinen Zoll vorwärts. Seine Fäuste hämmerten auf die Knöpfe, die Eishauch und Feuerschlangen auslösten. Keine Reaktion. Odysseus stieß einen verzweifelten Seufzer aus.

Einen Augenblick überlegte er, ob es nicht besser sei, die Luke zu öffnen, mit blank gezogenem Schwert unter die Feinde zu springen und die Entscheidung zu suchen. Vielleicht gelang es ihm mit Hilfe der Dämonen-Rüstung des Achilles, die Waffen der Trojaner abzuwehren.

Doch dann sah er diesen Mann aus den Reihen der Trojaner vorspringen. Ein erstaunter Ruf kam aus dem Mund des Griechen. Diesen Mann kannte er.

»Zamorra!« stieß Odysseus hervor. »Wieder er. Er ist zurückgekommen, wie er gesagt hat. Und er nimmt den Kampf gegen Kassandra auf! - Da, die Hexe von Troja schlägt zurück. Zamorra mag etwas von Zauberei verstehen - doch ich muß ihm helfen. Ich muß! — Ich muß! — Ich muß!«

Verzweifelt schlug Odysseus mit beiden Fäusten auf das Schaltpult.

In dieser Sekunde ging ein Ruck durch das trojanische Pferd…

***

Professor Zamorra sah das Verderben auf sich zurasen. Die Hand voll Sand, die Kassandra ihm entgegenschleuderte, glich durch die Macht der Totengöttin der Gewalt einer riesigen Wanderdüne. Nur daß sie umherwirbelte wie ein Sandsturm, der über die Sahara hinwegfegt und alles unter sich begräbt.

Der Meister des Übersinnlichen ließ das Schwert Gwaiyur fallen. Zitternd blieb die Elbenklinge im Erdreich stecken. Gegen diesen Angriff nützte das Schwert der Gewalten nichts.

Mit beiden Händen umklammerte Professor Zamorra das Amulett. Merlins Stern flammte grünlich auf. Eine grünleuchtende Aura weißmagischer Energien umfloß den Parapsychologen und schirmte ihn ab gegen jeden magischen Angriff. Hätte Kassandra versucht, ihn mit reiner Magie anzugreifen, wäre die Attacke an der Abwehr von Merlins Stern gescheitert.

Doch dieser Angriff basierte nur bedingt auf Zauberkräften. Der Sand war echt - genau so echt wie die Vermehrung des Sandes, die Hekate auf weißmagische Art zustande gebracht hatte. Denn die Kunst der Weißen Magie dient nicht nur zur Abwehr und zum Heilen, sondern auch zum Vermehren von allen Dingen, die einem Lebewesen offensichtlich nicht gefährlich werden können. Die Handvoll Sand war auch nicht gefährlich. Und erst, als dieser Zauber gelungen war, ließ Hekate im Inneren von Kassandra ihre scheußlichen Kräfte wirken.

Kräfte, gegen die das Amulett Merlins keinen Schutz bot. Zwar bewahrte ihn der grünliche Schimmer vor Angriffen dunkler Kräfte - aber nicht vor dem Sand.

Als Professor Zamorra einen weißmagischen Gegenspruch rufen wollte, hatte er sofort den Mund voll Sand. Sofort waren die Atemwege verstopft. Verzweifelt rang der Meister des Übersinnlichen nach Atem. Feinkörniger Sand brannte in seinen Augen und prasselte wie Myriaden von Stecknadelspitzen auf seine Haut.

Er nahm nicht wahr, daß Aurelian verzweifelt versuchte, sich durch das Rasen des kleinen Sandsturms zu ihm durchzukämpfen. Schwarze Schleier des Vergessens senkten sich über Professor Zamorra. Er spürte, wie das düstere Meer des Todes auf ihn zuraste, um ihn zu verschlingen.

»Nicole… Nici… ich liebe dich…!« dachte der Parapsychologe, bevor die Schwärze über ihm zusammenschlug…

***

Hekate triumphierte. Sie hatte gespürt, daß der Mann mit dem Schwert stark war. Sehr stark auch für sie. Vielleicht zu stark.

Und doch ließ er sich so leicht übertölpeln. Ein Teil der Hekate senkte sich über Professor Zamorra, um sein Unsterbliches hinwegzutragen. So fand die Herrin des Todes ihr Opfer.

Doch in diesem Moment verdunkelte sich der Himmel. Schwarz senkte es sich auf Kassandra herab. Groß und gewaltig! Alles zermalmend.

Das trojanische Pferd sprang. Odysseus hatte im Inneren der mächtigen Maschine den Schaltknopf gefunden, der die Sprungmechanik auslöste.

Der rechte Huf des Pferdes traf Kassandra und vergrub die Hexe von Troja unter sich. Ein abrupt abgebrochener Schrei des Weibes, dann war es still.

Im gleichen Augenblick brach der Wirbelsturm, der Professor Zamorra umtoste, zusammen. Der Zauber verschwand - es war wieder eine Handvoll Sand.

Pater Aurelian fing den wie einen Betrunkenen schwankenden Zamorra auf. Pfeifend sog der Meister des Übersinnlichen die Luft ein. Sein bereits blau angelaufenes Gesicht bekam langsam wieder Farbe.

Auch im Inneren des Pferdes schien der Bann gebrochen zu sein. Odysseus merkte, daß der bereits in die Rasterung eingelegte Hebel für die »Vorwärts«-Funktion die Maschine in Gang setzte. Im Augenblick, als Kassandra unter dem Huf des trojanischen Pferdes verschwand, waren die Schaltungen wieder normal.

Staunend sahen die Trojaner, wie sich das gewaltige Götterpferd langsam mit gemessenen Schritten in Richtung auf das skäische Tor bewegte.

Für Kassandra war das Orakel zum Todes-Orakel geworden. So jedenfalls erschien es nicht nur den Trojanern, sondern auch Professor Zamorra und Aurelian.

Beide scheuten davor zurück, einen Blick auf den offensichtlich vom Huf des Pferdes zermalmten Körper zu werfen. Sonst hätten sie nämlich festgestellt, daß Kassandra gar nicht tot war.

Hekate, die Herrin des Todes, hatte ihr ewiges Leben versprochen. Kassandra, konnte nicht sterben. Jedenfalls nicht auf natürliche Art.

Professor Zamorra hatte keine Zeit gefunden, die Magie des Amuletts konzentriert einzusetzen. So war Kassandra am Leben geblieben. Niemand nahm Notiz von ihrer Gestalt, als sie sich erhob, während alles Volk hinter dem mächtigen Pferd zum Stadttor strömte. Die unheimlichen Mächte der Totengöttin bewirkten, daß der Körper das Gewicht des Kolosses ohne Schaden überstanden hatte.

Getrieben von Hekates Kraft ging Kassandra erst schwankend, dann immer schneller, die Straße nach Troja zurück. Eine Bogenschußweite von der Mauer entfernt schlüpfte sie durch eine kleine, geheime Ausfallpforte in der Mauer, während das trojanische Pferd mit stakenden Schritten durch das skäische Tor ging. Dahinter war ein großer, freier Platz. Abrupt blieb das trojanische Pferd stehen. Jegliches Leben erstarb in dem mächtigen Metallwesen.

Das Volk von Troja brach in Jubelgeschrei aus.

»Die Götter senden ihr sichtbares Zeichen!« ließ König Priamos seine Stimme ertönen. »Sie ließen das Pferd nicht nur den letzten Feind des heiligen Ilion zertreten, sondern es auch den Weg in die Stadt finden. Hier soll es stehen bleiben und uns immer an den zehnjährigen Heldenkampf gegen die Völker Griechenlands erinnern. Aber auch an unseren Sieg!«

»Sieg! Unser Sieg! Heil, König Priamos!« Euphorische Rufe schallten aus dem allgemeinen Beifallsgeschrei der Menge heraus.

»Ein Sieg, der so vielen Griechen und Trojanern das Leben gekostet hat!« flüsterte der greise König bei sich, und zwei einsame Tränen rollten über seine zerfurchten Wangen und versickerten in seinem eisgrauen Bart. »Auch der mächtige Achilles ist gefallen. Und mein liebster Sohn, der tapfere Hektor. Mit dem Blut seiner besten Söhne bezahlte Troja seine Freiheit!«

»Sieg!« hallte es durch die Stadt. »Heil, König Priamos!«

»Wir feiern den Sieg!« bestimmte der König, sich ermannend. »Gebt Befehl, meine Weinkeller zu öffnen und schlachtet einige Stiere auf dem Altar des Zeus. Das Herz verbrennt zu Ehren der Götter, mit dem Fleisch der Stiere soll das Volk von Troja gespeist werden. Niemand soll in dieser Nacht in Troja hungern und dürsten!«

Wieder brandete das Jubelgeschrei der Trojaner auf. Krieger öffneten die Schnallen ihrer Rüstung und ließen die Wehr achtlos auf das Pflaster fallen. Schwerter und Lanzen klirrten zu Boden. Fremde Menschen lagen sich in den Armen und weinten Tränen der Freude. Die Kinder konnten nicht begreifen, was dieses Wort bedeutete. Frieden!

»Vater!« wandte sich ein ungefähr zwölfjähriger Junge an Äneas. »Warum wirfst nicht auch du deine Waffen von dir? Wir stehen jetzt unter dem Schutz des großen Götterpferdes. Das wird die Griechen zermalmen, wenn sie es noch einmal wagen, Troja anzugreifen. Der Krieg ist vorbei!«

Fragend blickte Äneas auf Professor Zamorra. Doch der Meister des Übersinnlichen schüttelte den Kopf.

»Wir können das Schicksal nicht aufhalten!« raunte Aurelian dem Trojaner zu. »Jeder, der das Pferd angreift, ist des Todes. Auch Zamorra und ich haben keine Waffen, um den Stahlkoloß zu vernichten!«

»Wir hätten das Tor schließen sollen… !« warf Äneas ein.

»Das Volk glaubt daran, daß es ein Weihgeschenk an die Götter ist!« sagte Professor Zamorra, der nahe genug herankam, um mit Äneas zu reden, ohne daß es die anderen Trojaner hören konnten. »Sie hätten jeden gesteinigt, der das Pferd am Betreten der Stadt gehindert hätte. So groß auch deine Verdienste in der Schlacht waren, Äneas, man hätte dich nicht geschont. Denke an meine Worte. Triff alle Vorbereitungen, zu fliehen, wenn der Kampf sinnlos geworden ist. Denke an Rom, an die Stadt, die dein Nachkomme Romulus gründen wird!«

»Vater. Warum wirfst du nicht endlich die Waffen weg?« quengelte der Junge. »Die Griechen sind fortgesegelt!«

»Wer fortsegelt, der kann wiederkommen!« sagte Aneas hart. »Habe ich die Waffen zehn Jahre getragen, kommt es auf einen Tag nicht mehr an. Nach Hause, Askanius. Rufe mir die Männer, deren Namen ich dir sagen werde. Wir wollen in meinem Haus die Siegesfeier zelebrieren!«

Er winkte Professor Zamorra und Aurelian noch einmal zu und verschwand dann in einer der Seitengassen. Sinnend sahen ihm die beiden Männer aus der Zukunft nach. Professor Zamorra spürte, daß sich ihre Wege nicht noch einmal kreuzen würden.

»Verzeiht, hochwohlgeborene Gesandte des Königs von Cimmeria!« dienerte ein Lakai vor den beiden Freunden. »König Priamos gibt sich die Ehre, euch ganz besonders herzlich zur Siegesfeier auf Ilion, der Königsburg, einzuladen. Euer Angebot, der Stadt Troja helfen zu wollen und der Versuch, dem Pferd den Weg in die Stadt zu ebnen, läßt euch zu besonders geachteten Gästen werden!«

»Danke dem König für die Einladung!« sagte Professor Zamorra mit fester Stimme. »Wir werden kommen… um den letzten Akt des Dramas mit zu erleben!«

Die letzten Worte kamen flüsternd aus seinem Mund…

***

Ein leiser Alarmton weckte Odysseus aus seinem unruhigen Schlaf. Der Fürst von Ithaka schreckte auf. Viele Stunden hatte er gesessen und über den Bildschirm die Siegesfeier der Trojaner verfolgt. Bald wimmelten die Gassen, die zum Platz des Pferdes führten, von Betrunkenen. Der Wein, den König Priamos ausschenken ließ, tat seine Wirkung.

Irgendwann schlief Odysseus ein. Der Alarmton im Inneren ertönte, weil eine Horde Betrunkener um das Pferd herumtanzten und in ihrem Taumel öfter mit dem Standbild in Berührung gerieten.

Über die Bildschirmsicht erkannte Odysseus, daß die Nacht fortgeschritten war und der Mond bereits sein mildes Licht über die Häuser und Palaste von Troja ergoß.

In den Gassen war es still geworden. Die Trojaner lagen in ihren Häusern und schliefen ihren Rausch aus. Nur oben auf Ilion, der Königsburg, ging es beim Siegesbankett noch hoch her.

Odysseus sah, daß sich die tanzenden Betrunkenen zerstreuten. Nur einer von ihnen blieb, offensichtlich von der Wirkung des Weins niedergeworfen, liegen. Über das Gesicht des Fürsten von Ithaka huschte ein befriedigtes Grinsen als er sah, daß sich der Betrunkene erhob, sowie der Platz menschenleer war. Völlig nüchtern ergriff er eine der Fackeln, mit denen die Straßen notdürftig beleuchtet waren. Leichtfüßig sprang er die Treppe hinauf, die zur Zinne über dem skäischen Tor führte und schwenkte einige Atemzüge lang die Fackel über den Kopf. Es war das vereinbarte Signal. Simon, der Verräter, rief die Griechen.

Weit leuchtete der Fackelschein durch die klare Nacht. Kommandos erschollen an den Schiffen der Griechen. Segel wurden ausgerollt. Ruder klatschten ins Wasser. Schnell wie Delphine glitten die Schiffe durch die aufschäumende Flut. An Bord der Briemen standen die Griechen wie ein Rudel beutehungriger Wölfe.

Schneller als erwartet knirschten die Kiele der Briemen in den Sand der trojanischen Küste. Die ausgeruhten Scharen der Männer von Achäa überwanden schnell den Weg vom Strand bis zur Stadt.

***

»Ihr seht sehr unglücklich aus, schöne Frau!« sagte Professor Zamorra und trat neben das Weib, das sich fast hinter einer der mächtigen Säulen verbarg. »Warum feiert Ihr nicht mit, wie die anderen!«

»Wüßtet Ihr meinen Namen, wohledler Cimmerier, Ihr würdet mir eure Verachtung ins Gesicht speien!« sagte die hochgewachsene Frau mit den nachtschwarzen Haaren, die im Gegensatz zu allen anderen Frauen auf Schmuck und ein festliches Kleid verzichtet hatte. Das schlichte Gewand im zarten Rosa betonte ihre Schönheit jedoch mehr als es die juwelenüberladenen Chitons der anderen Frauen beim Fest taten.

Die Siegesfeier im Palast des Priamos hatte seinen Höhepunkt erreicht. Überall lagen betrunkene Trojaner umher, die vom guten Wein des Königs zuviel genossen hatten. Niemand trug mehr eine Waffe. Alle fühlten sich sicher unter dem Schutz des Götterpferdes.

Professor Zamorra und Aurelian, die Ehrengäste des Banketts, waren die einzigen, die nur den Rand der Weinschalen mit den Lippen berührten. Die Schwerter trugen sie halb verborgen unter den langen Umhängen.

»Ihr müßt Helena sein, von der unsere Lieder klingen!« sagte Zamorra. Michael Ullich hatte ihm die Schönheit und das Aussehen dieser Frau auf die blumenreichste Art geschildert.

»Ja, ich bin Helena!« sagte die Frau. »Ich bin der Grund für den Krieg. Nur weil ich dem Reiz des eleganten Königssohnes Paris verfiel und ich vom Hof des Menelaos mehr entfloh als geraubt wurde!«

»Macht Euch nichts vor, Helena!« unterbrach sie Aurelian. »Troja versperrt die Seewege nach Kolchis. Außerdem ist die Stadt sehr reich. Das ist der Grund, warum die Griechen den Krieg begannen. Alles andere ist nur ein Vorwand, um die Krieger zu mobilisieren und ihnen zu erzählen, daß die Götter auf ihrer Seite sind. Kein Krieg wird in Wahrheit aus ethischen Gründen geführt. Immer wieder ist es die Gier nach Macht oder nach Gold!«

»Ich kann nicht glauben, daß die Griechen abgezogen sind!« sagte Helena leise. »Sie kommen gewiß zurück!«

»Ja, ganz sicher!« nickte Zamorra. »Und nur wir können es verhindern. Ich weiß, daß du den Eingang zum Tempel der Hekate unter dem Palast kennst!«

»Paris war Priester der Hekate!« sagte Helena leise. »Ich sollte den Tod des Geliebten auf dem Altar dieser gräßlichen Gottheit erleben!«

Professor Zamorra nickte. Es war Michael Ullich gewesen, den dort fast das Schicksal ereilt hätte.[3]

»In diesem Tempel liegt das Schicksal von Troja!« erklärte Professor Zamorra. »Wenn du uns den Weg zeigst, gelingt es uns vielleicht, das Verderben aufzuhalten.«

»Die Trojaner haben für mich gekämpft und ihr Leben für mich gegeben!« sagte Helena schlicht. »Folgt mir. Ich führe euch. Auch wenn es mein Leben kostet. - Haltet eure Schwerter bereit. Vielleicht wird der Eingang zum Tempel noch bewacht!«

»Kaum anzunehmen«, sagte Aurelian. Dennoch vergewisserte er sich, daß der Balmung locker in der Scheide saß.

Niemand nahm Notiz, als Helena mit den beiden Gesandten von Cimmeria verschwand. Viele Trojaner hatte der Wein schon in tiefen Schlaf sinken lassen.

Ein Schlaf, aus dem es für viele kein Erwachen mehr gab…

***

»Ha, ein Verräter!« schnarrte es von den Lippen des Äneas. Sinon, der Grieche wirbelte herum. Er sah das wutverzerrte Gesicht des Trojaners unter dem Helm und erkannte sein Schicksal.

Mit aller Kraft schleuderte Äneas die Lanze, Sinon, der Verräter, fand sein verdientes Ende.

»Die Griechen werden kommen!« sagte Äneas knapp zu seinen Freunden. »Jener Zamorra hat alles vorausgesagt. Deshalb habe ich euch in mein Haus gebeten. Wir sind die einzigen Trojaner, die noch Waffen und Rüstungen tragen. Wir sind zu wenige, um die Stadt verteidigen zu können. Aber genug, dem Feind das Eindringen in die Stadt zu erschweren. Polios! Laufe zum Palast des Priamos und versuche, Alarm zu schlagen. Wir schließen das Tor und vernichten das Götterpferd. Zamorra sagt, daß in dem Pferd Trojas Verderben lauert!«

Gewandt sprang Äneas seinen Freunden voran die Mauer hinab. Mit vereinten Kräften schoben sie die mächtigen Flügel des skäischen Tores zu. Krachend legten sie den mächtigen Riegel um.

»Holt alles her, was brennbar ist!« zischte Äneas. »Schichtet alles unter das Götterpferd. Wir werden es mit Feuer vernichten. Beeilt euch. Die Griechen sollen sehen, daß ihre List erkannt wurde.«

Allen Mut mußte Odysseus im Inneren des Pferdes zusammennehmen, um ruhig zu bleiben, während die Trojaner aus den umliegenden Häusern Möbel und andere Dinge aus Holz heranschafften. Unter dem Metall-Monstrum wurde ein gewaltiger Scheiterhaufen errichtet.

Eine innere Stimme sagte ihm, daß er erst im letzten Augenblick das Pferd zu neuem Leben erwachen lassen durfte. Seine Hand lag an den Schalthebeln. Eisern bezwang er sich, die Mechanik des Pferdes jetzt schon in Tätigkeit treten zu lassen.

Von der Höhe des skäischen Tores sah Äneas die Flotte der Griechen den Strand erreichen. Während seine Männer fieberhaft Brennmaterialien herbeitrugen sah er mit besorgter Miene, wie der ganze griechische Heerbann anrückte. Askanius, sein Sohn, umklammerte eine Lanze, daß die Knöchel weiß wurden. Der Knabe hatte genug Schilderungen von Kämpfen gehört.

»Die Götter werden Troja schützen, nicht wahr, Vater!« hörte Äneas seine Stimme. »Wir werden weiterleben!«

»Zamorra hat es mir gesagt, daß Troja untergehen wird!« erklärte Äneas düster. »Doch du und ich, mein Sohn, wir werden entkommen - um die Stadt Rom zu gründen, irgendwo im fernen Land Italia. Vorher wollen wir so viele Griechen in die Unterwelt senden, wie wir vermögen. Heute, mein Sohn Askanius, wirst du ein Mann werden!«

»Keiner im Palast vermag noch ein Schwert zu halten!« rief Polios aufgeregt, der in vollem Lauf zurückkam. »Alle sind total betrunken. Nur König Priamos ist, als er meine Worte hörte, zum Altar des Zeus geschritten. Dort hat er betend die Arme ausgebreitet. Wollen wir seinem Beispiel folgen und uns in den Schutz der Götter stellen, Äneas!«

»Wir werden kämpfen!« erklärte der Trojaner hart. »Erst, wenn der Feind übermächtig ist, fliehen wir.«

»Die Griechen Sind schon ganz nah!« brüllte einer der Männer, die auf der Mauer mit Posten bezogen hatten.

»Weist ihnen den Weg mit hellodernder Flamme!« rief Äneas mit lauter Stimme. »Entzündet das Holz unter dem Pferd. Sie sollen das Standbild, mit denen sie die Götter lästerten, brennen sehen.«

»Aber Äneas!« stöhnte einer der Krieger. »Hast du die Feuerschlangen vergessen, die aus den Nüstern des Pferdes hervorbrechen?«

»Feiglinge!« brüllte Äneas. »Dann will ich euch zeigen, wie ein Mann zu sterben versteht!« Einem der Krieger eine Fackel aus der Hand reißend rannte er auf das mächtige Standbild zu. Ein funkelnder Blick aus haßerfüllten Augen — mit sausendem Schwung stieß er die Fackel in das Holz unter dem Pferd. Sofort züngelte eine rote Lohe auf.

Die Krieger schrien auf — teils vor Triumph, teils, um ihrem Entsetzen Ausdruck zu verleihen: Denn in diesem Augenblick durchzuckte es im Inneren des Pferdes Odysseus, als habe ihn ein Guß mit siedendheißem Wasser getroffen.

Durch das mächtige Pferd lief ein Zittern. Dann begann es, sich zu bewegen. Die Beine vibrierten, die Hufe stampften. Erst langsam, dann immer schneller. Pflastersteine wurden herausgerissen, flogen durch die Luft und zerplatzten an den Wänden der umliegenden Häuser.

In rasendem Stakkato zerstreuten die Hufe das brennende oder bereits schwelende Holz. Überall hin flogen die Brände. Schon loderten rote Glutscheine aus den Häusern hervor.

Äneas brach aufstöhnend zusammen.

»Ich selbst… !« keuchte er. »Ich selbst schleudere das Feuer in meine Vaterstadt. Und alle sind trunken. Niemand vermag zu löschen!«

»Auf die Mauer, Äneas!« schrie einer der Krieger. »Die Griechen sind fast heran. Schleudern wir ihnen die Brände auf die Helme. Das skäische Tor ist fest. Und sie haben keinen Rammwidder, es aufzubrechen!«

»Nein, keinen Rammbock… aber das Pferd!« keuchte Äneas. »Da… seht, was es mit dem Tor tut!«

Das trojanische Pferd hatte seinen wilden Tanz beendet. Die Häuser um den Platz herum standen bereits in hellen Flammen. Langsam schritt die mächtige Kriegsmaschine rückwärts, bis sie eine Mannslänge vor den Torflügeln zum Halten kam. In ihrem Inneren prüfte Odysseus durch seinen Monitor die Entfernung.

Die Distanz stimmte genau. Seine Hand ergriff einen der Schalthebel und riß ihn ruckartig herab.

Abrupt keilten die Hinterhufe des trojanischen Pferdes aus und schmetterten mit Titanenkräften gegen das skäische Tor. Ein fürchterliches Krachen und Splittern ließ Äneas und seinen Männern fast das Blut in den Adern gerinnen. Aufschreiend preßte sich Askanius an die erzgepanzerte Brust des Vaters.

Dann sahen sie, wie die Torflügel des skäischen Tores aus den Angeln geschmettert wurden. Was zehn Jahre dem Ansturm des Feindes standhielt, wurde jetzt zunichte.

Erst langsam, dann immer schneller, kippten die beiden Torflügel nach vorn ab. Im selben Augenblick zischten Pfeile über die Mauer wie ein tödlicher Schwarm Hornissen. Wer von den Trojanern die Mauer besetzt hielt, wurde getroffen und sank zusammen. Es war ihnen erspart, das grausame Ende von Troja mitzuerleben.

Donnernd schlugen die aus mächtigen Holzbohlen gezimmerten Torflügel auf dem Erdboden auf. Dahinter erschien wie ein rächender Dämon, mit wehendem Helmbusch, vorgestrecktem Schild und erhobener Lanze Agamemnon, der oberste Feldherr des Griechenheeres. Und dahinter das gesamte Heer der Griechen.

»Die Götter sind mit uns!« überbrüllte Agamemnon den entstandenen Lärm. »Das Götterpferd streitet für uns. Vorwärts! Tötet jeden männlichen Einwohner der Stadt, der größer ist als euer Schwert. Folgt dem Götterpferd. Heute ist der Tag gekommen, wo das heilige Ilion fallen wird!«

Von den Schalthebeln, die Odysseus in seinem Inneren bediente, vorwärts getrieben, marschierte das trojanische Pferd langsam durch die Straßen, die hinauf zur Burg führten.

Heulend und schreiend folgten ihm die Griechen. Sie stürzten in die bereits brennenden Häuser, erschlugen die noch vom Sieges wein benommenen Trojaner und rissen die Frauen an den Haaren aus den Häusern. Schmähliche Sklaverei sollte ihr Los werden. Überall hallte Wehgeheul und Schreie der Erschlagenen zu Himmel. Doch die Krieger von Achäa kannten keine Gnade.

Nur dort, wo Äneas schnell seine kleine Schar ordnete, bildete sich für eine kurze Weile so etwas wie Widerstand. Andere Trojaner, die sich mit Messern, Bratspießen und anderen Küchengeräten wehrten, schlossen sich ihnen an. Die siegestrunkenen Griechen wurden für einen Moment aufgehalten.

»Widerstand ist sinnlos, Äneas!« raunte Polios. »Es ist uns gelungen, noch einige Frauen und Kinder aus den Häusern zu zerren. Wenn wir weiter kämpfen, werden wir zwar sterben - sie jedoch fallen in die Hände des Feindes. Willst du Leben retten oder vernichten, Äneas?«

»Laß uns fliehen, Vater!« bat auch Askanius, der an seiner Seite wie ein ergrauter Krieger gekämpft hatte. »Denk an die Worte Zamorras. Denk an die Stadt. An Rom. Aus der Asche Trojas soll sie entstehen - die ewige Stadt!«

»Da rücken bereits Diomedes und Ajax, der Fürst von Lokris an!« wies Polios auf die wohlbekannten Standarten der beiden Griechenfürsten. »Wir können ihnen nicht widerstehen!«

»Flucht!« stieß Äneas brüchig hervor. »Durch die geheime Ausfallpforte. Rasch, bevor sie gesperrt ist…!«

Während das trojanische Pferd zur Königsburg hinauf stampfte, entkamen die Trojaner, die Äneas nach vielen Irrfahrten in eine neue Heimat führte…

***

»Hier ist der Eingang zu dem verfluchten Tempel!« sagte Helena. »König Priamos ließ ihn versiegeln, damit nie wieder diese scheußlichen Blutriten dort gefeiert werden können!«

»Das Siegel ist aber gebrochen!« machte Aurelian aufmerksam. Ein nur hauchdünner Riß im Pergament — doch immerhin hatte jemand die Tür benutzt.

Wer konnte das sein? Weder Zamorra noch Aurelian hatten das hagere Weib in der häßlichen, grauen Gewandung gesehen, das durch die Reihen der Festgäste huschte. Die beiden Männer aus der Zukunft hielten Kassandra für tot.

»Wer immer es ist oder war - wir werden es feststellen, wenn wir hinab gehen!« drangte Professor Zamorra. »Hab Dank für deine Hilfe, Helena. Was wir suchen, werden wir auch allein finden!«

»Wenn wir es gefunden haben, verlassen wir die Stadt!« mischte sich Aurelian ein. »Laß uns Abschied nehmen, Helena.«

In den Augen der schönen Griechin glitzerten zwei Tränen. Sie warf Professor Zamorra einen langen Blick zu.

»Werden wir uns einmal Wiedersehen, Zamorra von Cimmeria?« fragte sie dann leise. Ein würgender Kloß saß in der Kehle des Parapsychologen. Er wußte, daß er Helena erst in der Stunde ihres Todes Wiedersehen würde. Noch jetzt standen die Bilder am Hofe von Pharao Ramses deutlich vor seinen Augen. [4] Doch da war Helena bereits eine alternde Frau, deren märchenhafte Schönheit dahingeschwunden war.

»Wir sehen uns wieder, Helena!« sagte Professor Zamorra. »Und dann wirst du in meinen Armen liegen!« Aurelian nickte. Zamorra hatte ihm schon berichtet, daß Helena in seinen Armen ihre Seele aushauchen würde.

Nachdenklich sah der Meister des Übersinnlichen der Griechin nach, die zurück zum Bankettsaal huschte. Weder er noch Aurelian ahnten, daß das Verderben bereits in Troja Einzug hielt.

Für sie war es immer noch ein Wettlauf mit der Zeit. Und mit dem unbekannten Gegner, der ihnen gegenüber einen Vorsprung besaß.

»Los, Aurelian!« drängte Professor Zamorra. »Wir müssen die Treppe hinunter!« Seine tastende Hand fand einige Fackeln in einer Mauernische, die er an einem brennenden Kandelaber entzündete. So schnell sie konnten, liefen sie die steile Wendeltreppe hinab. Die rußende Flamme der Fackeln ließen geisterhafte Schatten an den roh gemauerten Wänden aufsteigen.

Jeden Moment erwarteten sie den Gegner aus dem Ungewissen.

Doch nichts geschah. Ungehindert kamen sie bis zum Eingang des Hekate-Tempels. Professor Zamorras Fackel leuchtete ins Innere des Raumes.

Doch nur die häßlichen Konturen des scheußlichen Götterbildes waren zu erkennen. Mit einem Schritt war Professor Zamorra im Inneren.

Aurelian folgte ihm zögernd. Forschend sah er sich um. Er witterte eine Bedrohung, ohne auch nur das kleinste Anzeichen einer Gefahr zu erkennen.

Ein gräßliches Kichern ließ die beiden Freunde zusammenzucken. Und dann zuckte ein gleißender Blitz durch den nur von den beiden Fackeln erleuchteten Tempeln. Bläuliches Licht umflirrte Professor Zamorra und Pater Aurelian.

Beide wußten sofort, daß sie am Ziel waren. Ein solches Licht konnte nur eine einzige Quelle im Universum haben.

Ein Dhyarra-Kristall dreizehnter Ordnung.

Den Macht-Kristall von Troja.

Achtlos lag er vor der Statue der Hekate.

»Nimm ihn, Zamorra! Dich schützt das Amulett!« stieß Pater Aurelian hervor. »Und dann nach oben in den Palast. Vielleicht gelingt es uns doch noch, Trojas Untergang zu verhindern!«

Professor Zamorra nickte leicht. Er war für eine kurze Weile benommen von der Ausstrahlung des Machtkristalls. Langsam ging er auf den sprühenden Stein zu und beugte sich herab, um ihn aufzunehmen.

Bevor sich seine Finger jedoch schließen konnten, schoß eine dürre, knöcherne Hand vor. Der Machtkristall wurde weggerissen, als hätte ein Panther zugeschlagen.

Vor Professor Zamorra raste die Gestalt der Kassandra empor. Das totenbleiche, hagere Gesicht der Priesterin war von unsäglichem Haß verzerrt. Doch in ihren Adern pulsierte die Kraft der Totengöttin.

»Aus meinem Weg, Frevler!« geiferte es aus ihrem Mund. »Verschwinde, bevor dich die Macht meiner Göttin vernichtet. Niemand kann dem Tod widerstehen. Und Hekate ist die Herrin des Todes!«

»Ich fürchte sie nicht!« klang Professor Zamorras Stimme auf. »Viele Dämonen-Geschöpfe haben den Kampf mit mir gewagt. Frage die Schlünde des Abyssos nach ihrem Schicksal. Wenn das ewige Nichts des Abyssos dir je Antwort geben wird! Auch einen Erzdämon wie Pluton warf die Kraft meines Amuletts nieder!«

»Du lügst, Verwegener!« kreischte Kassandra. »Pluton lebt! Pluton ist in mir! Und in mir ist meine Göttin!«

»Er mag in dieser Zeit lebendig sein!« rief Aurelian. »Pluton ist in der griechischen und römischen Mythologie der Herrscher der Seelen. Du hast Pluton erst in unserer Zeit vernichtet!«

»Ich erkenne an euren wirren Reden, daß der Wahnsinn euer Gemüt umnachtet!« sagte Hekate durch den Mund der Kassandra. »Weicht zur Seite! - Dann mögt ihr weiterleben!«

»Der Kristall!« sagte Professor Zamorra hart. »Ich will den Kristall, um ihn an Zeus zurückzugeben!«

»Narr!« lachte Hekate-Kassandra. »Zeus vermag den Stein nicht alleine zu regieren. Nur die Gemeinschaft der Götter kann es. Und diese Götterallianz hat sich in mir vereinigt! Apollo, Ares und die anderen sind unwillig dieses Bündnis eingegangen. Doch wer einmal den Herrn der Unterwelt heraufbeschwört, der muß sein Diener werden. Die Götterversammlung war so närrisch, ein Bündnis mit Pluton gegen Zeus anzustreben. Nun sind sie Sklaven. Alle zusammen sind Sklaven, die mir ihre Kräfte leihen müssen, wenn ich es will. Ihre astralen Leiber sind in mir versammelt. Auch Pluton und Persephone haben mir vertraut. Sie alle bilden in mir nur noch ein einziges Wesen. Hekate, die Herrin des Todes!«

»Was hast du vor, Geschöpf der Finsternis?« fragte der Meister des Übersinnlichen gespannt. Er hatte das Amulett Merlins in beide Hände genommen und versuchte vergeblich, die Fläche der Tierkreiszeichen zu verschieben, um die Silberscheibe zu aktivieren. Nur ein eigenartiges Vibrieren magischer Kräfte kribbelte in seinen Händen.

Die Kraft der entarteten Sonne war da. Doch etwas hinderte sie daran, hervorzubrechen und Hekate-Kassandra zurückzuschlagen.

»Nie hatte ich zu hoffen gewagt, daß man mir so vertrauensselig entgegenkam, daß mir alle Götter außer Zeus ihre Kräfte liehen. Sogar Pluton und Persephone waren davon überzeugt, daß ich nur nach ihrem Willen handeln wollte. Doch nun habe ich ihn in meiner Hand. Einen Dhyarra-Kristall dreizehnter Ordnung. Wer ihn beherrscht, der kann die Mächte des Kosmos zwingen. Ihr beiden Narren werdet von mir hinweggefegt wie Herbstlaub im Wind, wenn ihr mir Widerstand entgegenbringt. Dann werde ich Zeus herausfordern. Er hat keine Chance gegen mich, wenn ich den Thron des Olympos für mich beanspruche. Doch auch dies ist nur eine kleine Strecke meines Weges. Denn danach werde ich sie aufsuchen und mit der Kraft des Macht-Kristalls mir den Weg zum Patriarchat der DYNASTIE bahnen. Ha, diese gewaltigen Wesen des Kosmos werden sich vor mir neigen und mich mit ERHABENHEIT anreden!«

»Wer spricht diese Worte?« mischte sich Aurelian ein. »Kassandra oder Hekate? !«

»Ich bin Hekate selbst, die redet!« röhrte die Stimme der Totengöttin. »Kassandra ist meine Dienerin, die ich besonders eingeweiht habe. Sie kann den Dhyarra berühren, ohne daß der Stein ihr Gehirn verbrennt. Auch ist sie gefeit gegen alle Arten des Verderbens. Weder Stein noch Stahl; weder Wasser noch Feuer kann ihr Leben vernichten!«

»Du wolltest Zeus herausfordern!« rief Professor Zamorra. »Zeus sendet mich. Ich werde für ihn kämpfen. Merlins Amulett ist mächtiger als deine schwarze Zauberkraft!«

»Merlin! Hahaha!« lachte Hekate. »Du trägst eins seiner Amulette? Einen Teil des Siebengestirns von Myrrian-ey-Llyrana! Nun, dann magst du ein ebenbürtiger Gegner sein - wenn es das Haupt des Siebengestirns ist!«

Professor Zamorra atmete tief durch. Da war es wieder. Das Gleiche hatte ihm die Hexe Locusta im antiken Rom des Kaiser Nero schon einmal gesagt. [5]

Merlin schuf insgesamt sieben Amulette. Bei jedem Werk jedoch lernte er hinzu und jedes neue Amulett wurde mächtiger als seine Vorgänger. Das letzte Amulett wurde das »Haupt des Siebengestirns von Myrrian-ey-Llyrana« genannt. Die Weisen vermuten, daß es all die anderen Amulette zum Gehorsam zu zwingen vermag.

Professor Zamorra nahm an, daß die MÄCHTIGEN oder die DYNASTIE im Besitz der Amulette waren. Doch selbst Merlin schwieg sich darüber aus.

»Gib mir den Kristall oder du wirst feststellen müssen, ob es wirklich das Haupt des Siebengestirns ist!« sagte Professor Zamorra schwer. »Ich lasse dich nicht von der Stelle und… !«

»… und so verwegen kann nur ein Sterblicher reden!« fauchte es aus dem Mund der Kassandra. Wie eine Wildkatze sprang sie Professor Zamorra an.

Ihre rechte Faust stieß mit dem Kristall zu. Die scharfen Facetten des Steins sollten Professor Zamorra kampfunfähig machen.

Der Meister des Übersinnlichen ahnte die Gefahr. Geistesgegenwärtig riß er das Amulett hoch. Kreischend prallte Merlins Stern mit dem Dhyarra-Kristall zusammen.

Professor Zamorra spürte, wie eine Schockwelle durch seinen Körper raste. Von den magischen Entladungen des Macht-Kristalls wurde er mehr als fünf Meter weit zurückgeschleudert. Mit schmerzverzerrtem Gesicht blieb er liegen.

Das Amulett pulsierte in grünlichem Leuchten. Doch nicht einmal der sonst übliche Schutzschirm aus unsichtbaren Energien bildete sich um den Parapsychologen. Aurelian sprang hinzu. Sein Brustschild glitzerte wie das Wasser eines klaren Bergsees. Doch Aurelian spürte keine magischen Kräfte in seiner stärksten Waffe. Der Spiegel von Saro-esh-dhyn war gegen die Macht der Totengöttin nutzlos. Aber der Zusammenprall der beiden magischen Superwaffen war auch nicht auf die Gestalt der Kassandra ohne Wirkung geblieben. Das Weib war an die Hekate-Statue zurückgeschleudert worden und rang schwer nach Atem.

Aurelian zog den Balmung und stellte sich breitbeinig über den am Boden liegenden Freund. Wenn die magischen Künste nichts ausrichteten, war dies immer noch die beste Möglichkeit der Verteidigung.

Kassandra dachte nicht an einen Angriff. Sie schien benommen zu sein. Aurelian brachte es nicht über sich, die Gegnerin in diesem Zustand anzugreifen.

Er ahnte nicht, daß sich die unheimlichen Kräfte der Hekate während dieser Kampfpause splitterten. Ein Teil ihrer Kräfte floß in die Statue, ohne daß Aurelian davon etwas spürte. Doch der größte Teil blieb in Kassandra zurück.

Weder Professor Zamorra, der sich nach Atem ringend erhob, noch Aurelian spürten, in welche Falle Hekate sie locken wollte. Die Totengöttin hatte die Kraft von Merlins Stern gespürt und wußte, daß sie ohne die Macht des Kristalls hinweggefegt worden wäre. Auch Aurelians Brustschild war ihr wohlbekannt. Einem konzentrierten Einsatz dieser beiden magischen Superwaffen konnte kein Wesen aus der Straße der Götter widerstehen. Auch wenn Zeus selbst ihr seine Kräfte leihen würde.

Hekate mußte eine List anwenden -auch wenn ihr dabei ein Teil ihrer Kraft verlorenging. Waren die Feinde vernichtet, dann konnte die Kraft aus der Statue zurück in den Körper der Kassandra fließen.

Professor Zamorra und Aurelian erkannten, daß der Wahnsinn langsam aus Kassandras Miene wich. Der haßverzerrte Gesichtsausdruck zerfloß. Die Königstochter konnte nicht gerade schön genannt werden; jedoch zeigte ihr Gesicht makellose, frauliche Strenge. In den grauen Augen lag ein Schimmer des Vergeistigten.

»Vorbei. Der gräßliche Druck ist von mir gewichen!« stammelten die Lippen der Kassandra. »Was war los mit mir? Habe ich geschlafen oder hat ein finsterer Zauber mein Gemüt in seinen Schlingen gehalten?«

»Ein Dämonenwesen hatte dich in seinen Klauen, Tochter des Priamos!« sagte Professor Zamorra. Er war erstaunt, die Wirkung des Amuletts erst jetzt zu verspüren. »Doch der Dämon ist vernichtet. Du bist frei und kannst gehen!«

»Ich… kann… gehen!« widerholte Kassandra. Sie stieß sich von der Hekate-Statue ab und schlurfte langsam dem Ausgang entgegen.

»Der Kristall!« rief Aurelian hinter ihr her. »Er enthält das Böse, das dich bedrückte. Gib uns den Kristall, und nie wieder werden Dämonen wesen über dich Gewalt bekommen. Nie wieder…!«

»Der Kristall!« stammelte Kassandra. »Hier ist er. Nehmt ihn!«

Während sie nur noch wenige Schritte vom Ausgang des Tempels entfernt war, hielt die Frau Aurelian den Kristall entgegen. Langsam schritt der Hochmeister von den »Vätern der Reinen Gewalt« auf sie zu. Das Funkeln des Kristalls zog seine ganze Konzentration an. Er dachte daran, daß die Magie seines Brustschildes nicht dafür geschaffen war, die Kraft des Dhyarras zu bändigen.

Doch er mußte versuchen, den Kristall an sich zu bringen. Zamorra stand noch voll unter der Wirkung der Konjunktion zwischen Amulett und Kristall.

Sein Gesicht war aschfahl. Er schwankte wie ein Boxer, der sich bei »Acht« wieder erhebt und sein Atem ging rasselnd. Aurelian wußte, daß Zamorra derzeit weder körperlich noch geistig einen Kampf führen konnte.

»Bleib stehen und gib mir den Kristall!« sagte Aurelian noch einmal scharf. Er sah, daß Kassandras Schritte schneller wurden, während durch die Ausstrahlung des Kristalls eine Lähmung durch seinen Körper drang.

»Nimm ihn. Nimm den Kristall!« klang sanft Kassandras Stimme auf. »Nimm den Macht-Kristall von Troja -wenn du kannst!« Die letzten Worte waren wie das Zischen einer giftigen Viper. Gleichzeitig machte Kassandra einen Sprung auf die kleine Pforte zu, hinter der die Wendeltreppe nach oben in den Palast und zum Athene-Tempel lag.

Aurelian handelte instinktiv. Er sprang vor und schnitt Kassandra den Weg ab. Wie ein Turm baute er sich vor dem Ausgang auf.

»Den Kristall!« forderte er, während er sich krampfhaft bemühte, nicht mehr in das Feuer des Steines zu starren und so unter dessen Einfluß zu geraten. »Gib mir den Kristall. Wer immer du bist und was immer du in dir birgst - habe ich den Kristall, magst du gehen!«

Die Antwort war ein meckerndes Lachen. Dann handelte Kassandra, getrieben vom Willen der Totengöttin.

Wie eine Wildkatze sprang sie Aurelian an. Die Wucht des Angriffs schleuderte Zamorras Freund zurück. Der Balmung klirrte auf den Marmorfußboden des Tempels. Aurelian stürzte nach hinten und sah Sterne, als er mit dem Hinterkopf aufprallte.

Schon war Kassandra über ihm. Wieder sprühte der Ausdruck des Wahnsinns über ihr Gesicht. Die Augen begannen in gelbem Haß zu flackern.

Aurelian spürte, daß sie ihre linke Hand um seine Kehle gelegt hatte und seinen Kopf niederpreßte. Die Rechte hielt den Dhyarra-Kristall nur eine Handbreit von seinem Gesicht entfernt.

Der blaue Dhyarra wurde für Aurelian zur explosiven Lichtquelle. Unbewußt umklammerte er den Brustschild. Doch der Spiegel von Sara-esh-dyn zeigte keine Wirkung.

»Der Kristall. Der Dhyarra-Kristall!« flüsterte ihre Stimme leise. »Er zieht dich in seinen Bann. Du kannst der Macht des Dhyarras nicht entkommen. Er wird dich zwingen, ihm zu dienen. Du wirst zum Sklaven des Kristalls!«

»Nein… ich will… Sklave des Kristalls!« hörte Professor Zamorra den Freund aufstöhnen. Die Angst um Aurelian mobilisierte in ihm ungeahnte Kraftreserven. So schnell er konnte, schwankte er auf Kassandra zu, deren Griff sich Aurelian nicht entwinden konnte.

»Laß ihn los, Kassandra. Oder wer immer in dir ist!« stieß er hervor. So schnell er konnte, zog er Gwaiyur, das Schwert der Gewalten, aus der Scheide.

Das Schwert, das ganz nach eigenem Willen dem Guten und dem Bösen diente. Den Zeitpunkt des Frontwechsels bestimmte die Elbenklinge selbst.

Daß dieser Zeitpunkt wieder einmal gekommen war, spürte Professor Zamorra erst, als er die Waffe schwang, um Kassandra einzuschüchtern.

Im selben Moment erschien es ihm, als jage ein Stromstoß durch seinen Körper. Gleichzeitig entwand sich das Schwert seiner Hand.

»Gwaiyur. Bleib!« keuchte der Meister des Übersinnlichen. »Du kannst mich jetzt nicht im Stich lassen, um dem Bösen zu dienen. Ich beschwöre dich…!«

Zamorras Satz brach ab. Er konnte das Schwert nicht mehr halten. Langsam drehte sich die Waffe in der Luft. Der Knauf wies zu Kassandra hin.

Im Inneren der Frau erkannte Hekate ihre Chance. Zwar hatte sie Gwaiyur nie gesehen - doch auch in der Straße der Götter hatte man von diesem seltsamen Schwert der Gewalten gehört.

Was Kassandra an der Technik des Schwertkampfes fehlte, konnte sie durch die Kraft der Hekate ausgleichen. Und durch die Unverwundbarkeit der Hekate in ihrem Körper.

Die knochigen Finger der Kassandra schlossen sich um den Griff des Elbenschwertes. Es schien, als würden die beiden Runenschriften auf der Klinge in grünlichblauem Feuer leuchten.

Mit beiden Händen schwang die Tochter des Priamos die Waffe. Professor Zamorra hörte die Klinge durch die Luft pfeifen. Sein in tausend Kämpfen geschulter Körper handelte reflexartig. Mit einem Hechtsprung nach vorn katapultierte sich der Parapsychologe aus dem Gefahrenbereich. Die scharfe Schneide Gwaiyurs sirrte eine Handbreite über seinem Kopf hinweg. Geistesgegenwärtig rollte sich Zamorra herum. Die Platte, auf die er niedergefallen war, wurde von einem Abwärtsschwung des Schwertes zertrümmert, als Kassandra den nächsten Hieb landete.

»Stirb, du Narr!« hechelte die Totengöttin aus dem Mund der Besessenen. »Dann gehört mir auch der Stern von Myrrian-ey-Llyrana. Unermeßlich ist dann meine Macht. Selbst den Herrn der Schicksalswaage kann ich dann herausfordern!«

Professor Zamorra antwortete nicht. Er hatte genug damit zu tun, sich in Sicherheit zu bringen. Denn die Kräfte der Totengöttin waren unerschöpflich. Kassandra griff mit der wahnsinnigen Wut eines Berserkers an. Ein Rasender, der in blindem Wahn so lange kämpft, bis kein Gegner mehr lebt oder er selbst tot ist.

Keuchend erhob sich Aurelian und taumelte aus der Gefahrenzone. Das grelle Licht des Kristalls hatte seinen Bann über ihn geworfen. Er sah seine Umwelt nur noch im verschwommenen Nebel und wich nur vor den Kampfgeräuschen zurück.

»Tanze den Totentanz, Zamorra!« sang Hekate aus Kassandras Mund. »Du bist schnell und vermagst, meinen Hieben zu entgehen. Doch wie lange noch. Du bist sterblich und wirst müde. Die Glieder versagen ihren Dienst. Du wirst langsamer werden. Dann ist die Stunde da!«

Professor Zamorra atmete schwer. Schweiß rann in Sturzbächen über seine Stirn. Aufmerksam fixierte er die Gestalt der Kassandra, die ihm hohnvoll ins Gesicht lachte.

Dann nahm sie Gwaiyur in die Rechte und zog mit der linken Hand den Machtkristall aus den Falten ihres Gewandes hervor. Hoch hielt sie den Dhyarra, daß er blaues Feuer versprühte.

»Ist es dieser Stein wirklich wert, daß du und dein Freund dafür euer Leben gebt?« fragte Hekate-Kassandra. »Ihr verfügt über mächtige Zauberkräfte. Verbündet euch mit mir. Ich gebe euch ewiges Leben. Nie werdet ihr sterben müssen. Niemals…!«

»Niemals!« echote Professor Zamorra. Während Hekate-Kassandra für einen Augenblick dem Pathos ihrer Worte nachhing und Gwaiyur sinken ließ, machte der Meister des Übersinnlichen einen Sprung seitwärts. Gewandt beugte er sich herab. Seine nervige Rechte umschloß den Knauf des Balmung, der Aurelians Hand entfallen war.

Ein normales Schwert wäre von Gwaiyur zerschnitten worden, wie ein Messer, das durch Butter geht. Doch der Balmung war das Werk des Zwergenkönigs Alberich. Gewaltiger Zauber ruhte auf ihm. Siegfried, der Held der germanischen Mythen, hatte den Drachen mit ihm erschlagen. Das Schwert schnitt Rüstungen wie Papier. Daher versenkte es Hagen von Tronje mit dem Hort der Nibelungen im Rhein, als Siegfried erschlagen war.

Als Kassandra die Situation begriff, war Professor Zamorra bereits wieder auf den Beinen. Der Karfunkelstein im Knauf des Nibelungenschwertes schien Feuer zu flammen. Von der Klinge des Balmung ging ein leises Singen aus.

Funken sprühten, als die beiden Schwerter zusammenprallten. Kassandra stieß einen erstaunten Schrei aus.

Bevor sie das Schwert wieder emporreißen konnte, ging Professor Zamorra zum Angriff über. Er drehte den Balmung so, daß die flache Klinge auf den Schwertarm der Besessenen herabsauste. Der Schmerz mußte Kassandra das Schwert aus der Hand reißen.

Doch in der Königstochter waren die Schmerzgefühle erstorben. Auch dies war das Werk der Hekate. Erstaunt erkannte Zamorra, daß der Hieb keine Reaktion hervorrief.

»Ich habe sie unsterblich gemacht!« kicherte die Stimme der Totengöttin. »Die ist gefeit gegen Waffen aller Art. Du kannst sie nicht verletzen!«

»Und ob ich das kann!« fauchte Professor Zamorra und stieß zu. Die Spitze des Balmung traf den Oberarm - und glitt ab. Es war, als würde Kassandras Körper von einer unsichtbaren Rüstung geschützt.

»Du kannst sie nicht verletzen!« war wieder Hekates Stimme zu vernehmen. »Doch der Kampf gegen dich wird mir langweilig. Ich überlasse es jemandem anderen, dich zu töten!«

Bevor der Parapsychologe etwas erwidern konnte, wirbelte Kassandra herum. Mit wehendem Gewand lief sie dem Ausgang zu.

Bevor Professor Zamorra die Flucht begriff, stand sie unter dem Türrahmen. Triumphierend streckte sie ihm den Dhyarra-Kristall entgegen.

»An diesem Stein hing das Schicksal dieser Stadt. Doch das Schicksal Trojas ist mir gleichgültig. Ich werde von hier fortgehen zu jenem Weltentor in den Wäldern des Nordens.«

»Bei der Loreley!« sagte Zamorra zu sich selbst. Er wußte, daß hier ein Tor direkt zur Straße der Götter führte. Dann konnte die Totengöttin Zeus im eigenen Reich angreifen - und besiegen.

»Der Kristall… gib den Kristall her!« rief Aurelian. »Du bringst das Weltengefüge ins Wanken. Die Schicksalswaage wird sich senken…«

»Es verhilft unserer Seite zum endgültigen Sieg!« sprach Hekate. »Ich bin die Herrin des Todes. Wenn sich die Schicksalswaage senkt, werde ich dabei gewinnen.«

»Warte nur. Ich werde…!« stieß Professor Zamorra hervor. Dann spurtete er los. Doch es war zu spät.

Ein girrendes Lachen. Dann stieß Kassandra den Dhyarra einige Male gegen die Decke. Sofort prasselten kleine Steinchen von oben herab.

Abrupt bremste der Meister des Übersinnlichen seinen Lauf. Über ihm begann es im Gefüge zu knistern und zu knattern. Emporblickend sah er die Risse in der Decke über dem Eingang.

»Stirb wohl, Zamorra!« hörte er die Stimme der Hekate aus dem Mund der Kassandra. Dann verschüttete eine Lawine aus Marmorstuck und Fels den Eingang des Totentempels.

Professor Zamorra und Aurelian waren gefangen…

***

Durch die Straßen und Gassen von Troja raste der Wahnsinn.

In rasender Eile griff das Feuer aus den Vorstädten um sich. Die Häuser waren mit Schilf gedeckt und fingen leicht Feuer. Manch einer der Griechen sah sich um rasche Beute betrogen, weil die Flammen die Häuser zerstörten, bevor sie geplündert werden konnten. Das Heulen der Frauen und Kinder, die rohe Kriegerfäuste banden, um sie in die Sklaverei zu führen, mischte sich mit den Schreien der Erschlagenen. Aus ihrem Weinrausch erwachend wehrten sich die Trojaner mit allem, was ihnen in die Hände kam. Doch gegen die vollständig gerüsteten Achäer hatten sie keine Chance.

Nur dort, wo die Fürsten ihren Standarten voranschritten, wurde ein geregeltes Vordringen möglich. Mit geschwungener Lanze führte Agamemnon die Griechen hinter dem voranstampfenden mechanischen Pferd her. Der mächtige Koloß lief in abgehackten Schritten durch die Straßen, den Weg zur Königsburg hinauf.

Die wenigen Männer im Palast des Priamos, die noch eine Waffe halten konnten, hatten das Tor geschlossen und den mächtigen Sperriegel vorgelegt.

Wie ein Ungeheuer der Vorzeit stampfte das trojanische Pferd heran. Durch den Körper des greisen Königs ging ein Zittern, als er sah, wie die vorderen Hufe des Pferdes die Mauer des Königspalastes zermalmten. Krachend stürzten Steine herab. Splitternd zerbröselte der Marmor.

Dahinter drangen die Horden des Agamemnon in Ilion ein. Ihnen folgten die beutegierigen Scharen des Diomedes und der Heerbann des Fürsten von Lokris. Ajax selbst stürmte mit geschwungenem Kurzschwert seinen Männern voran. Die wenigen Verteidiger hatten keine Zeit mehr zu einem Sterbegebet.

Zwei Tränen flossen über die Wangen des greisen Königs. Die ersten Tränen seit dem Tode Hektors. Doch dann straffte sich sein ausgemergelter Körper. Aus seinem Gürtel zog er einen kleinen Dolch hervor und ritzte sich leicht am linken Unterarm, daß einige Blutstropfen hervortraten.

Rot fielen die Tropfen auf den Altar. Mit der Spitze des Dolches machte König Priamos ein Zeichen auf die Steinplatte, auf der bisher nur dem Zeus Opfer dargebracht wurden.

Doch es war nicht das Symbol des Donners. Es war das Zeichen der Erinnyen - der fürchterlichen Göttinnen der Rache.

Leicht bebte der Boden unter seinen Füßen, als das Zeichen vollendet war.

Unirdisches Grollen zeigte an, daß die finsteren Schwestern ihr Zeichen gaben.

»Ihr Schwestern der Finsternis! Hört die Worte eines Mannes, der die Wiege seines Geschlechtes in Flammen aufgehen sieht!« rief König Priamos mit fester Stimme. »Euch will ich gehören - mit Leib und Seele - wenn ihr mir die Kraft gebt, den Wahnsinnslauf dieses Pferdes zu stoppen. Retten kann ich nicht mehr! Doch rächen will ich! Und ihr seid die Vollenderinnen der Rache!

Dort unten werden meine Trojaner getötet. Ich, ihr König, will ihr Schicksal teilen. Helft mir dabei, ihr Erinnyen!

Laßt mich dem Feinde gegenüber nicht mehr als einen Sterblichen erscheinen. Sie sollen mich sehen, wie sie einen Schatten der Abgeschiedenen erkennen. Mag ihnen die Kraft versagen und das Grauen das Glut in den Adern gefrieren lassen. Und gebt meinem alten Körper die Kraft, die einst Herakles besaß. Herakles, der stärkste Mann, den die Erde je hervorbrachte.

Hört es, ihr Schwestern der Nacht!«

»Wir hören es!« heulte es durch die Nacht. »Geh hin, König Priamos und räche dein Volk!«

Im selben Augenblick spürte der alte König, wie ihn ungeahnte Kraftquellen durchströmten. Sein Körper veränderte sich nicht. Dennoch fühlte er, daß ihm ungeahnte Kräfte erwuchsen.

Mit beiden Händen ergriff er die mächtige Platte des Zeus-Altares und stemmte sie über den Kopf. Langsam aber stetig ging er zur Mauer, unter der gerade das Pferd an der Spitze der Krieger die breite Prozessionsstraße hinaufgeschritten kam. Nichts konnte den gewaltigen Koloß aufhalten.

Mit einem wilden Schrei schleuderte König Priamos die Platte des Altars herab. Sie trudelte einmal in der Luft und traf dann mit voller Wucht den Rücken des trojanischen Pferdes.

Ein fürchterlicher Knall. Dann zerplatzte die Konstruktion. Flammenfontänen schossen aus dem Bauch des Pferdes hervor. Von drinnen hörte man das Angstgebrüll des Odysseus.

Erstaunt sah Agamemnon die hochgewachsene Gestalt des Königs auf der Mauer. Priamos, den Tod seiner Vaterstadt vor Augen und von den Erinnyen mit den Kräften des Herkules ausgestattet, brach die Marmorzinnen der Königsburg ab und schmetterte sie auf die Griechen herunter.

Durch die aufrasenden Flammen aus dem Pferd und die hervorquellenden Wolken von schwarzem Rauch sah der Feldherr der Griechen Odysseus auf sich zutaumeln.

»Genug!« keuchte der Fürst von Ithaka. »Es ist genug! Ich kann nicht mehr! Ich will nicht mehr töten. Nach Hause… nach Ithaka!«

Wie ein Wahnsinniger taumelte Odysseus durch die Straßen des brennenden Troja hinab zum Strand, wo seine Schiffe lagen. Niemand war mehr an Bord. Auch die Matrosen waren mit zum Plündern gegangen.

Odysseus spürte eine grenzenlose Leere in seinem Innern. Die Dämonen-Götzen, die ihn zehn Jahre beherrscht hatten, waren fort. Er war frei!

Frei bis zu dem Tage, wo die unheimlichen Wesen seine Seele fordern würden…

***

Hustend und keuchend erhoben sich Professor Zamorra und Pater Aurelian.

Die Druckwelle, hervorgerufen durch das herabstürzende Gestein, hatte die beiden Freunde zurückgeschleudert. Unsanft prallten sie an die Statue der Hekate.

Professor Zamorra stieß eine Verwünschung in französischer Sprache hervor. Schutt und Geröll hatten den Ausgang des Tempels blockiert. Keine Möglichkeit zu entkommen. Und es war nur eine Frage der Zeit, bis der Sauerstoff im unterirdischen Tempel knapp wurde.

Das Ende war unausweichlich.

»Zamorra! Es lebt!« hörte der Meister des Übersinnlichen die krächzende Stimme des Freundes hinter sich. Aurelian stand noch mit dem Rücken an die Statue gelehnt. Er spürte, daß durch den kalten Stein ein Zittern lief.

Kräfte, die Hekate in das Steinbild überfließen ließ, begannen zu erwachen. Schürfende Geräusche zeigten an, daß sich das mächtige Bild bewegte.

»Wir sind verloren, Zamorra!« keuchte Aurelian. »Wir können nicht fliehen. Das Steinbild ist durch die Kraft der Hekate zum Leben erwacht!«

»Ich versuche, das Monstrum aufzuhalten!« rief der Meister des Übersinnlichen. »Denk nach! Vielleicht hast du einen Zauber, der das bösartige Leben in ihr auslöscht!«

Gemeinsam wichen sie vor der langsam voranschreitenden Statue zurück. Zamorra nahm den Balmung in beide Hände und hielt ihn nach Art der Ninja-Samurai. Er war bereit zum Hieb oder zum Stoß.

»Der Balmung schneidet auch Steine!« zischte der Meister des Übersinnlichen. »Vielleicht haben wir dadurch eine Chance!«

»Ich spüre, daß der Spiegel von Saro-esh-dhyn seinen Zauber in abwartender Stellung hält!« flüsterte Aurelian. »Doch ich kann mich nicht konzentrieren. Ich weiß nicht, was ich tun soll, um den Spiegel zu aktivieren!«

»Das gleiche Gefühl habe ich bei Merlins Stern!« nickte Zamorra und führte einen Aufwärtshieb gegen die niedersausende Hand der Statue. Die Klinge schürfte über den Stein. Ein faustgroßer Brocken wurde abgetrennt und fiel zu Boden!

Doch das brachte die Statue erst richtig in Bewegung. Den nächsten Angriff machte sie von oben herab. Wie den Schatten eines mächtigen Raubvogels sah Zamorra die Steinhand der Statue herabfallen.

Mit aller Kraft geführt beschrieb der Balmung einen Kreisbogen. Wie eine Schere durch Papier schnitt das Nibelungenschwert durch den Stein. Zamorra machte einen Katzenbuckel. Die Steine, aus denen die Finger gebildet waren, polterten über ihn hinweg, während der andere Teil der Hand vor ihm auf den Boden trümmerte.

Der Meister des Übersinnlichen stöhnte auf. So hart er im Nehmen war - die von der Hand der Statue abgetrennten Steine hatten die Größe eines Unterarms und hätten einen normalen Menschen zerschmettert.

»Denk dir einen Zauber aus, Aurelian!« keuchte Zamorra. »Diese Statue kann ich nicht zerstören. Sie hat so lange Leben in sich, bis die Steine pulverisiert sind. Doch das schaffe ich nicht mehr!«

»Ich weiß nicht… es ist nur so eine Idee!« keuchte der Pater. »Doch vielleicht gelingt es. Gib mir das Amulett!«

»Aber wofür…!« keuchte Professor Zamorra und wehrte einen erneuten Angriff der Steine ab.

»Es ist ein Versuch!« sagte Aurelian schnell. »Ich habe gelesen, daß zwischen deinem Amulett und meinem Brustschild gewisse Verbindungen bestehen. Wir haben sie noch nie konzentriert gemeinsam eingesetzt!«

»Ist das der richtige Zeitpunkt für Experimente?« fragte der Parapsychologe als er sah, daß Aurelian die Kette mit dem Brustschild abnahm.

»Wir haben nur die Chance zwischen einem Experiment und dem sicheren Tod, mein Freund!« drängte Pater Aurelian. »Nun, wie ist es?«

Wortlos streifte Professor Zamorra die Kette mit dem Amulett mit der linken Hand über seinen Kopf, während die Rechte mit dem Balmung weiter die Angriffe der Statue abwehrte. Steinsplitter regneten durch die Luft, wenn die Klinge traf. Der schrille, metallische Gesang des Nibelungenschwertes schmerzte in den Ohren der beiden Männer.

Professor Zamorra warf das Amulett zu Aurelian hinüber. Geschickt fing dieser die Silberscheibe auf.

Dann legte der das Amulett über das Zentrum des Brustschildes. Der Spiegel von Saor-esh-dhyn wurde transparent wie Glas. Im gleichen Moment schien das Amulett durch den Brustschild hindurch einen grünlichen Blitz zu schießen. Geschickt lenkte Aurelian den Blitzstrahl auf die tobende Statue.

»Ich spüre es. Sie bindet das Leben in dem Koloß dort, wo das Herz ist!« rief er triumphierend. »Triff die Statue so wie einen normalen Gegner und das Leben, das die Totengöttin dort einfließen ließ, wird vernichtet!«

»Geht nicht!« keuchte Zamorra. »Sie ist zu groß. Ich komme nicht dran!«

»Dann laß dir was einfallen, daß sie kleiner wird!« forderte Aurelian. »Wer weiß, wie lange der Zauber wirkt. Und wer weiß, ob die Macht der Hekate sich nicht darauf einstellen kann.«

»Es ist nur ein Steinbild. Und es trägt dämonisches Leben!« sagte Professor Zamorra mehr zu sich selbst. Geschickt unterlief er den nächsten Angriff der Hekate-Statue. Alle Körperkraft legte er in einen einzigen Hieb.

Für einen kurzen Augenblick schwankte der Steinkoloß. Dann polterte er rücklings zu Boden.

Pater Aurelian handelte instinktiv. Mit drei Sprüngen hatte er das Steinbild erstiegen und hielt Amulett und Brustschild so, daß der grüne Strahl genau auf die Stelle zeigte, wo bei lebendigen Wesen das Herz sitzt.

»Zamorra!« rief er verzweifelt. »Stoß zu! Genau dort, wo der Strahl hintrifft. Stoß zu, bevor es zu spät ist!«

Der Meister des Übersinnlichen stellte keine Fragen. Er hatte den Mächten des Bösen oft genug gegenüber gestanden, um zu wissen, daß man sie auf sonderbare Arten vernichten konnte. Es kam darauf an, Schwächesituationen auszunutzen.

Wer konnte wissen, welche Kräfte Hekate noch entwickelte.

Das Schwert der Nibelungen drehte sich in seiner Hand, als der Parapsychologe auf die Statue sprang. Er fixierte den Punkt, wo der grüne Strahl der beiden magischen Relikte traf. Das Zittern unter seinen Füßen ließ den Boden erbeben. Hekate sammelte ihre Kräfte zu einem Gegenschlag.

Professor Zamorra legte sein ganzes Körpergewicht in den mit beiden Händen geführten Stoß. Die Klinge drang in den Stein, als sei sie im Morast gefahren. Schlagartig verging das Zittern unter ihren Füßen.

Die Lebenssubstanz der Hekate in der Statue war vernichtet. Der Steinkoloß war nur noch ein Trümmerwerk. Pfeifend stieß der Meister des Übersinnlichen die Luft aus.

Sie waren gerettet! Vorerst wenigstens!

Denn tonnenschweres Gestein versperrte den Ausgang des Tempels nach oben…

***

»Nieder mit ihm!« vernahm König Priamos die befehlende Stimme des Agamemnon. »Tötet ihn! Vorwärts, Diomedes! Nun zeige, daß du ein Held bist. Wenn Priamos tot ist, gehört uns Ilion!«

»Ich gehorche, Feldherr!« stieß Diomedes hervor. »Doch bevor er stirbt, wird er mir den Weg zu seinem legendären Goldschatz weisen!«

Wie ein Leitwolf dem Rudel voran eilt, so rannte Diomedes trotz der schweren Rüstung die ansteigende Prozessionsstraße hinauf. Wildschreiend folgten ihm die Männer von Achäa. Beutegierig schlossen sich auch viele Krieger aus den Scharen des Agamemnon und des Ajax an.

Ruhig sah König Priamos dem anstürmenden Griechen entgegen. Er hatte einen Plan gefaßt, so viele Feinde seines Volkes wie möglich mit in den Tod zu nehmen. Diomedes erschien es, als warte ein zitternder Greis auf den Todesstoß. Die Kraft, mit der Priamos den mächtigen Stein auf das Götterpferd geschleudert hatte, schien verflogen.

»Wenn du uns den Weg zu deinen Schätzen zeigst, stirbst du schnell!« fuhr ihn Diomedes an. Die Raserei der Nacht, die Flammen und die Todesschreie hatten das Gemüt des Griechen verwirrt, der in zehn Jahren des Krieges stets ein tapferer und fairer Kämpfer gewesen war. Nun lag die Stadt offen vor ihm, die Zeit ehrenvoller Zweikämpfe war vorbei. Es ging darum, sich an den Schätzen der Stadt für die zehn Kriegsjahre zu entschädigen.

»Ich sterbe schnell. Darum zeige ich euch den Weg zum gleißenden Gold!« nickte der alte König. »Folgt mir zum Tempel des Zeus. Dort werden die größten Kostbarkeiten der Stadt aufbewahrt!«

»Geh voran!« zischte Diomedes unter dem Helm. »Bei der geringsten, verdächtigen Bewegung trifft dich mein Speer. Es kommt selten vor, daß ich einen Wurf verfehle!«

König Priamos antwortete nicht. Hoheitsvoll ging er voran, während die Krieger hinter ihm sich um die ersten Plätze drängten. Aus der Ferne hörte man das Jammern der Frauen. Agamemnon war es gelungen, diesen Teil des Palastes zu erstürmen. Mit blutigem Schwert stand sein Bruder Menelaos vor Helena, seiner ehemaligen Gemahlin. Mit Gewalt mußte ihn Agamemnon zurückhalten. In rasendem Zorn wollte Menelaos die untreue Gattin erschlagen. Auf Befehl Agamemnons wurde die schöne Griechin als Sklavin zu den Schiffen geführt.

Doch König Priamos war innerlich versteinert, als daß ihn Unglück noch rühren konnte. Vor seinen geistigen Augen zogen die Bilder schöner und glücklicher Tage in Troja vorbei. Die Zeit, bevor das Heer der Griechen anrückte.

»Hektor, mein lieber Sohn!« flüsterte es unhörbar von den Lippen des alten Königs. »Bald sind wir im Reich der Schatten vereint. Der Tod ist freundlich. Er führt uns beide wieder zusammen!«

»Vorwärts!« fauchte Diomedes. »Wir wollen unsere Augen im Glanze deines Goldes baden!«

»Wir sind da! Laß deine Männer die Tore öffnen!« sagte Priamos mit festem Klang in der Stimme. Ein Wink des Diomedes mit der Lanze. Mehr als zehn Krieger schoben die mächtigen Türflügel zum Tempel des Zeus auf.

Mit wahnsinniger Gier in den Augen drangen die Griechen in den Vorraum des Tempels ein. Fast wurden sie vom Glanz des Goldes geblendet. Der ganze Innenraum des Sanktuariums schien mit einer Goldschicht überzogen.

Überall standen Statuen der Götter und Weihegegenstände aus Silber und Gold. Auf kleinen Seitenaltären häuften sich Juwelen und Edelsteine.

»Der Reichtum des Priamos!« keuchte Diomedes. »Die Legenden werden noch übertroffen. Wahrlich, dafür hat sich der Krieg gelohnt!«

Fasziniert blieb Diomedes am Eingang des Tempels stehen. Doch seine Männer drangen ein. Sofort begannen sie, in den Schätzen zu wühlen. Zwei Hände griffen in den gleichen Juwelenberg. Zwei Augenpaare fixierten den gleichen Edelstein. Obwohl im Tempel der Überfluß lag, niemand gönnte dem anderen etwas.

Schwerter wurden gezogen. Speere sirrten durch die Luft. Im rasenden Goldrausch bekämpften sich die Krieger Achäas. Jeder wollte das Gold und die Juwelen des Priamos für sich alleine.

»So wird Hektor gerächt!« hörte Diomedes die Stimme des alten Königs neben sich. »Sie geben sich in ihrer unmenschlichen Gier selbst den Tod!«

»So sehr vermag der Glanz des Goldes den Menschen zu verändern!« sagte Diomedes. »Keinen Teil habe ich daran. Es ist totes Metall. Und sie kämpfen und töten, als hinge ihre Seeligkeit davon ab!«

»Tritt zurück, Diomedes!« sagte König Priamos. »Ich will es vollenden. Den Erinnyen habe ich mich geweiht. Nun ist der Zeitpunkt gekommen!«

Ohne ein Wort sagen zu können und zu einer Bewegung fähig zu sein sah Diomedes, wie König Priamos durch die Reihen der Kämpfenden schritt.

Seine Augen fixierten eine der tragenden Säulen, auf denen das Dach ruhte.

Niemand nahm Notiz von dem alten Mann, als er sich gegen die Säule lehnte.

»Noch einmal, ihr Töchter der Nacht, bitte ich euch um Kraft!« stieß Priamos hervor. »In meinem Tod soll sich das Schicksal dieser goldgierigen Griechen besiegeln!«

Kaum hatte er diese Worte gesprochen, als ungeahnte Kraftströme durch seinen Körper flossen. Mit aller Macht drückte er gegen die Säule. Krachend stürzte sie zusammen. Im selben Moment brach der ganze Tempel des Zeus aus dem Gefüge. Grollend stürzte die Decke herab.

»Hektor. Ich komme!« waren die letzten Worte des Königs. Dann stürzte das Tempeldach herab und begrub ihn und die sich um die Goldschätze streitenden Griechen unter tonnenschwerem Gestein.

Mit grauenverzerrtem Gesicht wandte sich Diomedes ab. Die Lanze entfiel seiner Hand. Mit einer müden Bewegung schob er sich den Helm vom Kopf. Schwankenden Schrittes taumelte er durch die Straßen der brennenden Stadt hinab zu den Schiffen.

Für Diomedes war der Krieg vorbei…

***

»Die Steinbrocken sind zu schwer!« stieß Pater Aurelian hervor. »So sehr ich mich bemühe, es gelingt mir nicht, sie fortzubewegen !«

Der Pater konnte durch besondere geistige Konzentration Gegenstände bewegen. Telekinese nennt die Wissenschaft dieses Phänomen. Doch die gefahrvolle Situation und die vorangegangenen Strapazen ließen die Konzentration Aurelians nicht in vollem Umfang zu. Kopf große Steine schwebten in den hinteren Teil des Raumes. Aber die mächtigen Felsbrocken über der dünnen Marmorschicht des Eingangs überstiegen seine Kräfte.

Ganz zu schweigen von Zamorras Versuch, die fast mannshohen Brocken beiseite zu rollen. Der Meister des Übersinnlichen hatte zwar Kräfte, die denen eines normalen Mannes weit überlegen waren - doch die tonnenschweren Steine waren zu viel.

»Es ist aus, Zamorra!« stöhnte Aurelian. »Aus diesem Gefängnis gibt es kein Entkommen!«

»Es gibt kein Entkommen, wenn wir uns selbst aufgeben!« knirschte der Meister des Übersinnlichen. »Doch wir haben noch das Schwert, das Steine zerschneidet. Auch die Substanz des Standbildes hat der Balmung zerteilt. Nun mag die Waffe weisen, was sie wirklich vollbringen kann!«

Professor Zamorra stellte sich breitbeinig vor den mannshohen Felsbrocken, der in seiner ganzen Breite den Eingang versperrte und nahm Maß. Aurelian sah, daß er sich nach Art der Samurai-Käjnpfer voll konzentrierte. Er atmete tief ein und versenkte sich ganz in sein Innerstes. Langsam begann er den Balmung mit beiden Händen zu schwingen. Schneller, immer schneller.

Dann - ein kurzer, abgehackter Schrei. Mit aller Kraft schmetterte der Parapsychologe das Nibelungenschwert gegen den Felsen. Wieder und wieder. Wie ein gleißender Blitz schlug Siegfrieds Klinge in den Felsen ein. Krachend barst er auseinander.

Aurelians Kräfte griffen zu. Sowie die Klinge einen Steinbrocken in der richtigen Größe abgespalten hatte, wurde er mit Telekinese an das entgegengesetzte Ende des Tempels transportiert.

Unaufhaltsam drang Zamorra voran. Wie ein Bohrer fraß er sich durch das Gestein. Wieder und wieder zuckte das Nibelungenschwert durch den Fels, ohne auch nur eine Scharte zu bekommen.

Da waren plötzlich die ersten Stufen der Treppe zu erkennen. Aurelian ließ noch zwei mächtige Steine fortschweben. Dann sprang er hinzu und fing Zamorra auf, der am Ende seiner Kräfte war.

»Keine Zeit, auszuruhen, mein Freund!« zischte er ihm zu. »Wir müssen nach oben und Kassandra finden. Durch sie ist Hekate im Besitz des Kristalls. Wir müssen Hekate vernichten!«

»Wir müssen den Kristall in unsere Hände bekommen!« sagte Zamorra schwach.

»Dann hat die Totengöttin noch genug Gelegenheit, Unheil anzurichten!« sagte Aurelian, während er den Parapsychologen die Treppe emporzog. »Wir müssen Kassandra angreifen und das Dämonische der Hekate in ihr vernichten. Dann werden die Götter wie Apollo, Ares und die anderen frei. Sie werden so schnell wie möglich zur Straße der Götter zurückkehren und Zeus um Vergebung bitten. Für die Fürsten Griechenlands ist der Stein ein gewöhnliches Schmuckstück. Nie wird es ihnen gelingen, ihn zu nutzen!«

»Stütz mich, Aurelian!« stöhnte Zamorra. »Ich muß wieder zu Kräften kommen. Das Zertrümmern der Steine hat meine letzten Reserven aufgebraucht. Ja, ich muß Kassandra folgen. Schon deshalb, weil sie das Schwert der Gewalten besitzt. Nicht auszudenken, was sie mit der Elbenklinge anrichten kann!«

Der Pater sagte nichts mehr. Er benützte seine nicht geringen Körperkräfte, um den Freund so weit wie möglich beim Treppensteigen zu unterstützen.

Dennoch erschien es ihnen fast eine Ewigkeit, bis sie den Ausgang im Königspalast erreicht hatten.

Schon hörten sie Waffengeklirr und Schreie. Der Mob des Griechenheeres durchtobte den Palast des Priamos nach Beute. Beiläufig angelte sich Aurelian eine Lanze vom Boden und überließ Zamorra den Balmung.

»Die Stadt ist verloren!« sagte er dann. »Wir kommen zu spät. Laß uns in diesem Inferno nach Kassandra suchen, um noch größeres Unglück zu verhindern!«

Seite an Seite stürmten Professor Zamorra und Aurelian durch den Palast…

***

»Ha, diese Frau wird meine Beute!« knurrte Ajax, der Fürst von Lokris. Er warf den Schild zur Seite und sprang die Kassandra an. Doch die Tochter des Priamos machte keine Anstalten zu fliehen.

Hekate sah in das Innere des Lokrers. Und sie erkannte, daß Ajax genau der Mensch war, den sie für ihre Pläne gebrauchen konnte.

Er war machtgierig und voller Hochmut. Ein williges Werkzeug für die Pläne der Totengöttin. Kassandra war zwar unverwundbar - aber nicht zum Kampf geeignet. Ajax jedoch war einer der besten Fechter und Speerwerfer des ganzen Heeres. Dazu kam, daß er über eine Schar tapferer Männer verfügte.

Diese Männer mußte Hekate unter ihre Kontrolle bringen. Dann würden sie kämpfen und sterben, ohne nach dem »Warum« zu fragen.

»Ich will mit dir gehen, Ajax von Lokris!« hörte der Grieche Kassandra sagen. »Das Schicksal hat uns zusammengeführt!«

»Du bist meine Sklavin!« fauchte Ajax.

»Wenn es dich glücklich macht, dann betrachte mich als deine Sklavin!« erklärte Kassandra mit einem leisen Lächeln. »Doch sieh her, was ich dir zuführe!« Aus den Falten ihres Gewandes zog sie langsam den Dhyarra hervor.

»Solch ein Juwel habe ich noch nie gesehen!« entfuhr es Ajax. Seine Augen flackerten begehrlich. »Gib es mir!«

»Wenn es dich glücklich macht!« sagte Kassandra noch einmal. Dann drückte sie den Dhyarra dem Griechen in die Hand.

Unter dem Helm verzog sich das Gesicht des Ajax zur schmerzhaften Grimasse.

Die Macht des Kristalls griff nach ihm und begann, ihn auszusäugen.

»Du gehörst mir und meinem Willen!« sagte Kassandra leise und legte ihre Hand wieder auf den Dhyarra, während die andere Hälfte des Kristalls noch in der Hand des Griechenfürsten verblieb und dadurch die Verbindung bestand. »Du wirst dem Kristall und mir dienen, Ajax von Lokris, Sklave des Dhyarras!«

»Ich… ich gehorche dem Kristall!« flüsterten die Lippen des Lokrers unhörbar.

»Rufe deine Männer, Ajax!« befahl Kassandra. »Wir werden dein Schiff besteigen und von hier fortsegeln. Der Stein wird uns den Weg zu einem mächtigen Felsen weisen, hinter dem alle Schätze dieser Welt verborgen sind. Sie werden uns gehören, Ajax, wenn du mutig genug bist!«

»Männer, die Ajax feige nannten, sind tot!« brummte der Lokrer.

»Dann laß uns gehen. Und vergiß nicht, daß ich, nur ich, diesen Kristall berühren darf. Sonst vernichten dich seine Kräfte!«

In diesem Moment zuckte Kassandra zusammen. Das Innere der Hekate spürte, daß ein Teil ihrer Substanz vernichtet war.

»Zamorra! Er lebt!« entfuhr es der Tochter des Priamos.

»Was! Zamorra ist hier!« fuhr Ajax auf. Er hatte den Meister des Übersinnlichen kennengelernt, als er das erste Mal versuchte, den Macht-Kristall aus Troja zu entwenden. »Ich hoffe, er ist nicht unser Feind!«

»Kaum!« bemerkte Kassandra spöttisch. Hekate in ihrem Inneren hatte sich wieder voll unter Kontrolle. Sie wußte, daß der Eingang zum Tempel durch die Felsen versperrt war. »Er wird nicht mehr lange leben!«

»Viele sterben in dieser Nacht!« sagte Ajax achselzuckend. »Doch ich kenne Zamorra sehr gut. Er ist ein Kämpfer, den selbst Götter fürchten würden.«

»Kümmere dich nicht weiter um ihn!« drängte Kassandra. »Für uns ist er bereits im Reich der Schatten. Vorwärts. Zu den Schiffen!«

Ajax nickte kurz. Dann griff er Kassandra bei der Hand und zog sie hinter sich her. Unwillig folgten ihm die Männer von Lokris, als er sie rief. Warum hinderte er sie nun daran. Beute zu machen? Doch niemand wagte es, sich den Befehlen des Fürsten zu widersetzen, wer es je versucht hatte, konnte von Glück sagen, wenn ihn Ajax am Leben ließ.

Während sie die brennenden Straßen Trojas zum skäischen Tor hinabliefen, hörte Kassandra die Stimme der Hekate wieder in sich.

»Ich spüre, daß unser großer Gegner Zamorra noch lebt!« flüsterte die Totengöttin in ihrem Inneren. »Es ist ihm und seinem Freund gelungen, einen Teil von mir zu vernichten! Und mir wird bewußt, daß er aus seinem Gefängnis hinauskommt. Mit meinen geistigen Augen erkenne ich, daß sich die beiden Gegner bereits auf dem Wege nach oben befinden. Sie sind stark geworden! Sehr stark! Ich werde all meine Kraft aufbieten müssen, um sie jetzt noch zu töten. Daher werde ich dich nun verlassen. Wenn das Werk vollbracht ist, kehre ich zurück. Führe du, Kassandra, nur meinen Willen aus. Gehe mit Ajax an Bord und weise ihm den Weg durch das Meer, den ich dir in dein Innerstes gelegt habe. Denke immer daran, daß du unsterblich bist. Nichts, was Menschen oder die Natur als Waffe verwenden, kann dich töten. Heute nicht, morgen nicht und nicht in hundert oder tausend Jahren. Nur etwas, das mir selbst den Tod bringen könnte, kann dich auslöschen! Denke daran, Kassandra. Denke immer daran!«

Im nächsten Augenblick spürte die Tochter des Priamos eine Leere in ihrem Inneren. Die Totengöttin war von ihr gegangen.

Doch der Auftrag blieb bestehen. Und nicht nur der Auftrag.

Kassandra spürte, daß sich das Verlangen nach der Herrschaft selbst in ihr regte. Vielleicht konnte sie den Kristall selbst beherrschen. Dann gelang es ihr, sich gegen Hekate zu stellen, wenn sie zurückkam. Der Weg, den ihr die Herrin des Todes gewiesen hatte - vielleicht konnte sie, Kassandra, ihn gehen.

Mit der Kraft der Hekate, die in ihr schlummerte, fühlte sie sich stark genug. Zeus herauszufordern.

Ihre Hände umklammerten den Macht-Kristall.

»Laß uns gehen, Ajax!« sagte sie leise. »Wir haben einen weiten Weg vor uns…!«

***

Das Gebilde entstand aus dem Nichts. Wie grauschwarzer Rauch brach es aus dem Boden hervor. Doch dann waren die durchscheinenden Konturen der Alptraumgestalt zu erkennen.

Hekate erschien und sperrte Zamorra und Aurelian den Weg.

Die Horde Griechen, die gerade Beutestücke aus einem Teil des Palastes wegschleppten, vergingen in der Substanz der Totengöttin, als sie genau über ihnen erschien.

»Ihr seid stärker, als ich annehmen konnte!« zischte es aus dem Mund der Erscheinung. Die drei Gesichter unter dem verhüllenden Tuch schienen grünes Feuer zu versprühen. Die Fackel lohte in orangerotem Feuer. Von den Giftzähnen der Schlange floß ein kristallklares, tödliches Sekret.

»Wir haben den Teil von dir, der sich gegen uns stellte, vernichtet!« sägte Professor Zamorra. »Sollte dir das etwa entgangen sein?«

»Es war nur ein kleiner Teil der Stärke, die in mir wohnt!« sagte die Totengöttin mit tönender Stimme. »Es bereitete mir Schmerz, als ihr die Statue zerstörtet. Ich schätze Gegner, die sich zu helfen wissen. Daher will ich euch eine Chance geben, auf den Kampf zu verzichten!«

»Sie ist sich ihrer Sache nicht sicher!« flüsterte Aurelian. »Das Geschöpf ist von Grund auf böse. Wäre sie ihres Sieges sicher, hätte sie uns bereits vernichtet. Sie versucht, uns hinzuhalten, um Zeit zu gewinnen. Sie will unsere Kampftaktik kennenlernen. Das darf sie nicht!«

»Was schlägst du vor?« fragte Professor Zamorra, während Hekate einige fürchterliche Drohungen aussprach.

»Angriff!« flüsterte Aurelian. »Wir müssen Amulett und Brustschild wieder konzentrieren! Gib mir das Amulett. Aber behalte Körperkontakt mit mir, um notfalls geschützt zu werden!«

»Wenn ihr euch mit mir jedoch verbündet«, flossen die Worte aus dem Mund der Totengöttin, »dann werde ich euch in Reichtum schwimmen lassen. Grenzenlos wird eure Macht und…!«

Sie vollendete den Satz nicht. Aus einer Handdrehung schleuderte sie die Fackel aus ihrer Hand.

Pater Aurelian schrie ein Wort, das Zamorra noch nie gehört hatte. Im selben Moment erschien es ihnen, als würden sie von einer Eiswelt umgeben. Der Brustschild Aurelians hatte eine schützende Energie um sie gehüllt.

Nur daß es sich nicht, wie bei Zamorras Amulett, um reine Energie handelte, sondern um feste Stoffe. Sie wurden von Feuer und übergroßer Hitze angegriffen; also entstand aus dem Spiegel von Saro-esh-dhyn der genaue Gegenpol von Feuer und Hitze.

Um sie herum befand sich eine durchsichtige Schicht aus Eis. Flammen aus der Fackel leckten am Rand der Eisschicht. Doch der Zauber der Hekate war nicht stark genug. Zwar erlosch die Flamme nicht - doch es gelang ihr auch nicht, den Eismantel zu schmelzen, der die beiden Kämpfer des Guten umhüllte.

Doch Zamorra und Aurelian standen einer Gefahr gegenüber, die ebenso zum Tode führen konnte wie der Angriff Hekates. Denn der Eismantel war echt. Und die Bekleidung der beiden Freunde war sehr leicht. Sie spürten sofort, wie ihnen die Eiseskälte durch die Glieder kroch.

Es konnte nicht lange dauern, und sie waren dem Tod durch Erfrieren ausgesetzt. Schon begann, die Oberfläche ihrer Haut weiß zu werden.

»Aurelian, zieh den Zauber zurück!« krächzte Professor Zamorra.

»Dann verbrennt uns ihr Feuer!« antwortete der Freund. »Wir müssen die Flamme von außen bekämpfen. Doch ein magisches Feuer kann man nicht mit normalem Wasser löschen. Sonst hätte ich selbst schon Wolken herbeigerufen und einen Regen herabprasseln lassen. Wir brauchen eine flüssige Substanz!«

»Das Gift! Das Gift der Schlange!« hatte der Meister des Übersinnlichen einen Einfall. »Ich habe die weißmagische Formel für die Umwandlung von Grundstoffen im Kopf. Doch wenn ich auch das Schlangengift in Wasser verwandele - es ist viel zu wenig!«

»Es wird genügen!« stieß Aurelian hervor, dem die Kälte ebenfalls stark zu schaffen machte. »Ich habe den Spruch, um Dinge ins Unermeßliche zu vermehren. Wandle das Gift in Wasser und überlaß den Rest mir. Beeil dich. Wir halten nicht mehr lange durch…!«

Obwohl Zamorras ganzer Körper aus Marmor und Eis zu bestehen schien, gelang es ihm, die Arme über den Kopf zu heben.

Aus seinem Mund kam ein Satz, nach dem alle Alchimisten des Mittelalters gesucht hatten, wenn sie Blei in Gold umwandeln wollten. Eine Mischung aus Lateinisch, Arabisch und Hebräisch.

An der Substanz der Schlange veränderte sich nichts. Immer noch schoß ein kristallklarer, nadelfeiner Strahl aus ihren beiden Giftzähnen, der gegen den Eisschirm prallte. Doch Zamorra erkannte, daß die Flammen dort kleiner wurden, wo die Substanz jetzt aufprallte.

Im selben Augenblick sagte Pater Aurelian ein einziges Wort. Der nadeldünne Giftstrahl, verwandelte sich in Wasser, und wurde fingerdick. Klatschend sprühte er auf das Feuer und den Eismantel. Zischend erloschen die Flammen. Wie ein gigantischer Platzregen umflossen die Wasser aus den Giftzähnen des gräßlichen Reptils die beiden Freunde.

Im gleichen Moment brach der Eismantel zusammen. Die beiden Freunde wurden wieder von den Temperaturen Kleinasiens erwärmt.

»Achtung, Zamorra. Das Feuer!« krächzte Aurelian. Zwar waren die Flammen gebändigt, doch die Fackel lohte noch. Man sah Hekate an, daß ihre Wut emporlohte. Sie mußte versuchen, ihre beiden Gegner doch noch zu besiegen.

»Deine Hand, Aurelian!« stieß der Meister des Übersinnlichen hervor. »Der Wasserzauber mit der Schlange bleibt noch einige Zeit stabil. Das müssen wir nutzen. Gib deinen Geist frei, damit ich deine Kräfte nutzen kann. Nur vereint sind wir stark genug!«

Der Pater antwortete nicht. Doch als Professor Zamorra seine Hand nahm, spürte er, daß sich der Freund in Trance versetzt hatte. Dafür flossen Kraftströme in den Parapsychologen über, wie er sie noch nie verspürt hatte.

Wer war Pater Aurelian wirklich? Welche Kräfte mußte er haben, wenn er ganz zu sich selbst gefunden hatte? Noch nie hatte der Meister des Übersinnlichen ein so starkes Medium gehabt. Auch Nicole Duval nicht. Im Vergleich zu den Kräften Aurelians war Nicoles Stärke wie ein entflammtes Zündholz zu einem Waldbrand.

Ohne zu zögern machte Professor Zamorra von diesen Kräften Gebrauch. Seine eigenen gewaltigen Geisteskräfte griffen aus parapsychischer Basis nach den Armen der Hekate. Die Totengöttin spürte den Angriff aus dem Nichts. Alle Kraft legte sie in den Versuch, ihre Arme unter Kontrolle zu bringen.

Denn die geistigen Strömungen der Telekinese, die Zamorra ausstrahlte, griffen nach ihr und drehten die beiden Arme so, daß Fackel und Schlange sich in Konjunktion gegenüber standen.

Eine Feuerlohe aus der Fackel, ein Zischen der Schlange. Während die Flamme über das bösartige Reptil hinwegbrandete und den ekligen Wurm verkohlen ließ, brachte ein letzter Wasserstrahl die Fackel der Hekate zum Verlöschen.

Die Göttin des Todes war ohne Waffen…

Doch auch ohne Fackel und Schlange war sie noch immer gefährlich. Während Zamorra die Kräfte in Aurelians Körper zurückfließen ließ und der Freund wieder die Augen aufschlug, holte die Herrin der Toten bereits zum vernichtenden Schlag aus…

***

Odysseus zuckte zusammen. Obwohl die Kraft der Dämonen-Götzen von ihm gewichen war, vermochte er die Strahlung des Macht-Kristalls sofort zu orten. Der Stein, um den Griechen und Trojaner zehn Jahre gerungen hatten, sollte entführt werden.

Aber von wem nur? Odysseus war sich darüber im klaren, daß nur er und Zamorra etwas vom Streit der Götter wußten. Überall sah er nur Kriegerscharen, die mit reicher Beute beladen zu den Schiffen zurückkehrten. Der Flammenschein des brennenden Troja beleuchtete ihren Weg.

Seit der Fürst von Ithaka vom Banne des Bösen frei war, hatte er nur noch ein einziges Ziel. Dieser Kristall hatte zu viel Unfrieden gestiftet. Er mußte vernichtet werden oder an einen Ort gebracht, wo nie ein Mensch hinkommen würde.

Und jetzt war jemand daran interessiert, den Kristall zu stehlen. Einer der Griechen hatte ihn, und es war Odysseus egal, ob er sich nur an seiner Schönheit erfreuen oder sich seiner Macht bedienen wollte.

Immer wieder würden Menschen für den Besitz dieses Steins sterben müssen. Doch keine Macht und kein Reichtum dieser Welt konnten das Leben eines Menschen aufwiegen.

Odysseus ergriff eine Lanze und einen Schild und ging den Scharen der zurückkehrenden Griechen entgegen. Beiläufig nahm er zur Kenntnis, daß auch seine Männer bei der Erstürmung der Stadt reiche Beute gemacht hatten.

Der Kristall mußte ganz nah sein. Er würde ihn finden.

Geistesabwesend befahl Odysseus einem seiner Unterführer, sein Schiff sofort zum Auslaufen klar zu machen. Kaum nahm er wahr, daß eben auch das Schiff des Diomedes vom Strand ins Wasser gezogen wurde.

Der Sohn des Tydeus hatte genug vom Krieg. Auch er überließ es seinen Männern, beutebeladen aus der Stadt zurückzukommen. Zwei Tränen rollten über die Wangen des harten Kämpfers, als er den Nachthimmel von Trojas Feuerschein gerötet sah.

»Aus meinem Wege, Odysseus!« wurde der Fürst von Ithaka angefaucht. »Meine Männer und ich, wir haben es eilig, nach Hause zu kommen!« Der Schein der Fackeln ließ Odysseus das Gesicht des Ajax unter dem Helm erkennen. Doch aus den Augen, die durch die Sehschlitze leuchteten, sprühte der Wahnsinn.

Mehr jedoch als Ajax wurde der Blick des Odysseus von der Frau angezogen, die neben Ajax ging.

»Es ist Kassandra, die Seherin!« antwortete Ajax unwirsch auf die Frage. »Sie ist meine Beute. Oder hast du Interesse an diesem Raben, der nur Unglück krächzt?«

Odysseus sagte nichts. Ajax konnte nicht wissen, was er selbst gesehen hatte, als er im Bauch des trojanischen Pferdes saß. Kassandra und die Macht in ihr waren gefährlicher als ein Nest Hornissen.

Dazu erkannte der Ithaker, daß die Frau das Schwert halb unter ihrem Gewand verborgen hielt, das Professor Zamorra noch vor einigen Stunden gegürtet hatte.

»Ich will nur das Juwel aus dem Palast!« sagte Odysseus mit harter Stimme. »Gebt es mir und ihr könnt gehen! Im anderen Falle mach dich auf einen Kampf gefaßt, Ajax!«

»Hier, nimm es!« sagte Kassandra. Mit einem feinen Lächeln hielt sie Odysseus den Dhyarra-Kristall entgegen und trat vor. Wenn der Ithaker ihn berührte, geriet auch er unter den Bann des Kristalls.

Doch Kassandra hatte keine Ahnung, welche Rolle Osysseus bei diesem Kampf der Götter und Sterblichen gespielt hatte. Der Fürst von Ithaka trat einen Schritt zurück, nahm den Helm vom Kopf und hielt ihn Kassandra entgegen.

»Wirf den Kristall hier hinein!« befahl er. »Ich kenne seine Geheimnisse!«

»Du wirst unter seinen Einfluß kommen. So oder so!« fauchte Kassandra und schleuderte den Stein. Doch Odysseus war ein vorzüglicher Kämpfer. Er sah den blauen Stein auf sich zurasen und wußte, daß ihn auch eine kurze Berührung wie ein Aufprall bereits zum Sklaven des Steins werden lassen konnte.

Geistesgegenwärtig riß der Ithaker den Schild hoch. Der Dhyarra-Kristall wurde davon abgeschmettert und fiel zu Boden. Wie eine Pantherkatze sprang Kassandra zu ihm hin und ergriff den Kristall.

»Er weiß zu viel. Töte ihn, Ajax!« zischte sie bösartig. Im gleichen Augenblick rannte Ajax wie ein röhrender Stier auf Odysseus zu. Der Fürst von Ithaka wußte, daß sein Speer die Rüstung des Ajax nicht durchbohren konnte. Denn es war die erste Rüstung des Achilles gewesen, die Hektor jedoch erbeutete. Professor Zamorra hatte sie aus Troja bei einem früheren Abenteuer mitgebracht und dem kleinen Ajax zum Geschenk gemacht. Odysseus dagegen trug die Dämonen-Rüstung, die Achilles unverwundbar machte.

Der Kampf war für die beiden Fürsten der Griechen mit ihren irdischen Waffen nicht zu gewinnen.

Odysseus wußte das genau. Und er handelte danach.

Sich abduckend, daß der Speer des Ajax über ihn hinwegzischte, schlug er mit dem Speer seinerseits einen weitausgeholten. Rundschlag gegen die Beine des Fürsten von Lokris. Hell klang der Hieb gegen die Beinschienen des Ajax. Als habe man ihm den Boden unter den Füßen weggezogen, stürzte der Grieche zu Boden. Bevor er sich erheben konnte, schlug Odysseus mit dem Schild zu, daß der Helm des Gegners dröhnte. Mit einem Schnaufer sank der Lokrer in Ohnmacht.

»Pack den Kristall in den Helm, wie ich befohlen habe!« sagte Odysseus noch einmal mit aller Schärfe in der Stimme.

»Was soll ein toter Mann mit dem Kristall!« fragte Kassandra spöttisch. Mit beiden Händen hielt sie das Schwert Gwaiyur in ihren Händen.

»Du hast keine Wahl!« knurrte Odysseus. »Du bist eine Frau - ich dagegen hatte zehn Jahre Zeit, das Handwerk eines Kriegers zu lernen. Wenn zehn Jahre das Leben von der Handhabung des Schwertes abhängen, hat man gelernt, die Waffe zu führen -oder man ist tot!«

»Es ist ein besonderes Schwert. Die Klinge eines Cimmeriers!« warnte Kassandra.

»Ich trage die Dämonen-Rüstung des Achilles!« erklärte Odysseus. »Keine Waffe, die von Menschenhand geschmiedet wurde, vermag sie zu durchdringen!«

»Das werden wir sehen!« fauchte Kassandra. Das Schwert in ihrer Hand beschrieb einen Kreisbogen und traf den Schild des Odysseus, den dieser geistesgegenwärtig emporriß. Gwaiyur, das Schwert der Gewalten, durchschnitt die Wehr, daß sie in zwei Hälften gespalten vom Arm des Odysseus abfiel. Nur die Riemen blieben um den nackten Oberarm des Ithakers gewunden. Bevor Odysseus sich von seiner Verblüffung erholte, traf ihn der nächste Hieb. Er konnte gerade noch zurück weichen. Doch die Spitze Gwaiyurs ritzte über die Dämonenrüstung und zerschnitt das Metall. Klirrend zersplitterte die Rüstung. Bei jedem Hieb, der Odysseus weiter traf, wurde ihm die Dämonenrüstung Stück für Stück vom Körper herabgeschnitten.

Der Speer, den er gegen Kassandras ungeschützten Körper schleuderte, zerbarst. Hekates Kraft feigte den Körper ihrer Dienerin.

Doch Odysseus besaß diesen Schutz nicht. Zwar hatte er das Glück, den Schwerthieben so auszuweichen, daß die Klinge zwar die Rüstung zerstörte, der Körper jedoch nicht getroffen wurde -aber was wurde, wenn die Dämonenrüstung vollständig zerstört war? Kassandra kämpfte mit der Raserei einer Amazone.

Odysseus versuchte, sich zurückzuziehen. Doch während er nach hinten taumelte, stolperte er über den ohnmächtigen Ajax.

Rücklings stürzte der Ithaker zu Boden. Er trug nur noch sein Untergewand und den Waffengurt. Die Dämonenrüstung lag in Fragmenten verstreut auf dem Kampfplatz. Nie würde ein Mensch sie wieder zusammenfügen.

Triumphierend fiel Kassandra über den Gegner her. Ihre Augen sprühten gelben Haß. Mit beiden Händen schwang sie Gwaiyur.

»Fahr hinab in den Hades!« zischte sie. »Die Dämonen der Unterwelt erwarten dich!«

»Nein! Nicht!« keuchte Odysseus unhörbar. »Sie können mich jetzt noch nicht bekommen. Nur dann, wenn mein Weib Penelope mir während meiner Abwesenheit die Treue gebrochen hat!«

»Mach es mit Pluton selbst aus, wenn du den Styx überquert hast!« fauchte Kassandra. »Stirb jetzt, Verderber Trojas!«

Gwaiyur, das Schwert der Gewalten, sauste herab…

***

Professor Zamorra sah, daß die Gestalt der Hekate von graublauem Rauch umflort wurde. Die Totengöttin war wenige Augenblicke danach von düsteren Nebelschwaden verhüllt. Blitze schienen daraus hervorzuschießen. Grollen wie ein beginnendes Erdbeben war zu vernehmen.

»Ich befehle euch, zu gehen und für mich zu kämpfen!« war die Stimme der Totengöttin zu vernehmen. »Geht und tötet meine beiden Gegner!«

»Was hat sie vor?« fragte Aurelian, der sich blitzschnell wieder gefangen hatte. »Da, siehst du es golden aus dem grauen Nebel hervorblitzen?«

»Ich bin auf alles gefaßt!« stieß Zamorra hervor.

»Nun, so erkennt die Gegner, die euch besiegen werden!« lachte Hekate. »Sie waren lange Zeit in mir versammelt und müssen meinem Willen gehorchen. Jeder von ihnen ist ein Gott. Mächtig genug, euch mit einer einzigen verächtlichen Handbewegung niedersinken zu lassen!«

Im selben Moment fuhr ein rasender Windstoß durch den Nebel und zerstreute ihn. Professor Zamorra erkannte einige wohlbekannte Gestalten.

»Sie hat die Götter, die sich in ihr zusammengeschlossen haben, wieder freigesetzt, daß sie mit uns kämpfen sollen!« sagte er zu Aurelian. »Damit haben wir die Möglichkeit nicht mehr, Hekate mit einem konzentrierten Angriff des Amuletts mit dem Brustschild anzugreifen. Sieh, der schöne Jüngling mit dem Bogen ist Apollo. Neben ihm in Kriegerrüstung geht Ares. Und der Bärtige mit dem Dreizack ist Poseidon. Dort mit dem Speer, das ist Athene!«

»Und jener freundliche Herr mit den Hörnern auf dem Schädel muß wohl Pluton selbst sein!« mutmaßte Aurelian. »Werden wir sie alle bezwingen?«

»Nimm den Balmung!« sagte der Parapsychologe. »Vielleicht gelingt es mir, das Schwert der Gewalten noch einmal in meinen Dienst zu zwingen. Es hört meinen Ruf über weite Entfernungen!«

»Die Zeit, daß es die Seiten gewechselt hat, war sehr kurz!« gab Aurelian zu bedenken.

»Ich will es wenigstens versuchen!« sagte der Meister des Übersinnlichen kurz. »Gegen die Gemeinschaft der Götter haben wir sonst keine Chance.«

»Wir können sie mit dem Amulett und dem Brustschild vernichten!« gab Aurelian zu bedenken, während Hekate mit einer herrischen Bewegung die entstandenen Götter zum Angriff befahl.

»Sie wissen nicht, was sie tun. Sie sind im Banne der Totengöttin!« erkannte der Meister des Übersinnlichen die Situation richtig. »Ich will sie nicht töten. Zeus würde mir das nie verzeihen. Vielleicht können wir den Kampf so lange verschleppen, bis es uns gelingt, auf Para-Basis in ihr Innerstes einzudringen und den Befehls-Block der Hekate zu zerstören. Ich spüre, daß die Götter unter Zwang handeln!«

»Dann ruf das Schwert! Und zwar schnell!« beendete Pater Aurelian die Erklärung. Zwei Schläge des Balmung fegten den Speer des anrückenden Kriegsgottes Ares beiseite.

»Gwaiyur! Ich rufe dich, Schwert der Gewalten!« klang Zamorras Stimme volltönend auf. »Dich ruft durch meinen Mund der Herr der Schicksalswaage! Diene dem Guten…!«

Im selben Moment flirrte direkt vor Zamorra etwas in der Luft.

Geistesgegenwärtig griff der Meister des Übersinnlichen zu…

***

Kassandra stieß einen Wutschrei aus, als das Schwert in ihrer Hand transparent wurde. Gwaiyur hörte den Ruf des Meisters.

Die Tochter des Priamos spürte, daß ihr das Schwert förmlich wie Wasser aus der Hand heraus floß. Sie konnte es nicht halten.

Odysseus stieß einen lauten Jubelruf aus. Wie eine Katze schnellte er sich empor. Doch es war zu spät. Ajax war aus seiner kurzen Ohnmacht wieder erwacht und rief seine Männer.

»Odysseus ist rasend geworden!« sagte er zu den Männern von Lokris, die mit gezückten Waffen auf Odysseus ein drangen. »Er will uns die Beute streitig machen. Nehmt ihn gefangen und bindet ihn an den Mast seines Schiffes, bevor er seine Männer zu Hilfe rufen kann. Wir wollen nicht, nachdem Troja gestürmt worden ist, die Waffen gegen uns selbst zücken!«

»Er steht unter dem Einfluß von Dämonen!« krächzte Odysseus, auf Ajax weisend. »Ihr dürft nicht…!« Da traf der Schaft einer Lanze seinen Hinterkopf. Ohnmächtig brach der Fürst von Ithaka zusammen. Rohe Kriegerfäuste zerrten ihn hoch und trugen ihn an Bord seines Flaggschiffes.

Wenig später hing Odysseus ohnmächtig in den Seilen, die ihn an den Mast banden…

***

Gwaiyur erwachte in den Händen Zamorras zu Leben. Aurelian, der Mühe hatte, den Dreizack Poseidons abzulenken, hörte hinter sich ein Zischen. Dann ein greller Lichtblitz, als Gwaiyur den Schaft des Dreizacks zerschlug und die dreizinkige Gabel durch die Luft segelte.

Im Rückhandschlag zerbrach die Klinge den Speer der anstürmenden Athene. Aurelian gelang es gerade noch, einem gewaltigen Hammerschlag des Schmier degottes Hephästos auszuweichen.

Doch dann sahen sie, wie Apollo und Artemis ihre Bogen spannten und die Lichtpfeile auflegten. Hinter den Göttern schrillten die Haßschreie der Totengöttin.

Sirrend flogen die Lichtpfeile auf Zamorra und Aurelian zu. Grünlich flammte es von Zamorras Amulett auf, ein silbriger Strahl gleißte aus dem Brustschild. Bevor die Lichtpfeile die beiden Kämpfer des Guten erreichten, waren sie von den magischen Energien aus Amulett und Brustschild neutralisiert.

Wieder legten Artemis und Apollo Pfeile auf. Während Zamorra und Aurelian die anstürmenden Götter mit ihren Schwertern abwehrten, schützten sie die magischen Relikte vor den Angriffen der Lichtpfeile.

»Der Kampf ist für beide Seiten aussichtslos!« stellte Aurelian keuchend fest. »Wir rücken ihnen nicht ernsthaft zu Leibe, und ihre magischen Mittel können uns nicht schaden. Dennoch befiehlt Hekate ständig neuen Angriff. Was mag das bedeuten?«

»Der Kristall!« krächzte Zamorra. »Sie will den Macht-Kristall fortschaffen. Dazu ist ihr jedes Mittel recht. Allein könnten wir sie besiegen. Doch so vermag Hekate uns und unsere Kräfte hier über Stunden zu binden. Wer weiß, wohin Kassandra den Dhyarra bis dahin gebracht hat. Ein Wunder! Uns hilft nur noch ein Wunder!«

»Angriff! Angriff!« schrillte Hekates Stimme. »Ihr müßt meinen Befehlen gehorchen. Alle müssen gehorchen. Ihr müßt…!«

In diesem Moment fiel ein überirdischer Strahl über die ganze Szenerie. Das brennende Troja wurde für einen Augenblick von einem goldenen Blitz überschüttet. Und dann dröhnte von irgendwoher machtvoll eine Stimme.

»Die Frist ist um!« vernahmen alle die Stimme des Zeus. »Zehn Jahre haben Götter und Sterbliche um Troja und den Machtkristall gekämpft! Doch der Kampf ist vorbei und niemandem von euch gelang es, den Stein in seine Gewalt zu bringen. Daher ist auch niemand von euch würdig, die Nachfolge des Zeus anzutreten!«

»Wir erkennen, daß wir versagt haben, großer Zeus!« klang die Stimme Apollos zerknirscht.

»Bitte, großmächtiger Zeus!« flehte Athene. »Verzeihe uns, wenn du uns verzeihen kannst!«

»Nimm uns wieder gnädig auf in die Straße der Götter und laß uns wieder im Olympos bei dir wohnen!« setzte Poseidon hinzu.

»Ihr habt mir zu gehorchen!« kreischte Hekate. »Ihr steht unter meinem Befehl!«

»Sie standen unter deinem Befehl!« klang die Stimme des Zeus laut. »Doch nur so lange, wie ihr Zwist um den Kristall währte. Die Götter wollten über sich selbst bestimmen. Daher durften sie den Pakt mit dir eingehen. Doch nun erkenne ich, daß sie ihren Egoismus aufgeben und wieder die Göttergemeinschaft der Olympier bilden wollen. Sie unterordnen sich wieder meinem Gesetz und der Ordnung in der Straße der Götter. Das löst alle Verträge, die sie eingegangen sind!«

»Gilt das auch für mich und Persephone!« fragte Pluton schnell.

»Ja, auch für dich, Herr des Orthos!« entgegnete Zeus. »Überlaßt die Welt wieder den Sterblichen! Kehrt zurück in die Straße der Götter. Mein Blitz wird euch für kurze Zeit ein Weltentor öffnen!«

Professor Zamorra und Aurelian schlossen die Augen, als eine gleißende Helligkeit aus dem Nichts erschien und direkt dort aufflammte, wo einst Ilion, die hohe Burg des Priamos, gestanden hatte.

Ein Weltentor entstand aus dem Nichts.

Blinzelnd erkannte der Parapsychologe, daß Apollo, Artemis, Athene und die anderen Götter sich eilten, durch das Tor zu schreiten. Pluton, der Herr der Unterwelt und Persephone, seine Gemahlin, folgten zum Schluß!

»Heka!« klang die Stimme des Zeus auf. »Eile durch das Tor. Es wird mir nicht mehr lange gelingen, es zu stablisieren!«

»Ich bleibe, großmächtiger Zeus!« krächzte die Stimme der Totengöttin. »Ich habe den Kristall in meiner Hand gehabt und seine Macht gespürt. Eine Macht, die ich regieren werde. Denn ich, die Herrin des Todes, bin stärker als das marode Götterpack, das sich gerade wieder unter deinen Schutz geflüchtet hat!«

»Du weißt, Hekate, was es bedeutet, wenn du nicht zurückkommst?« fragte Zeus.

»Ich komme zurück, Zeus!« zischte die Stimme der Hekate. »Und dann werde ich dich von deinem Thron herabstürzen. Mit Hilfe des Machtkristalles…!«

Der Rest ging in einem Gurgeln unter. Während sich Hekate auf Zeus konzentrierte, hatten sich Professor Zamorra und Aurelian mit Blicken verständigt.

Mit einer raschen Handbewegung streifte der Parapsychologe das Amulett über den Kopf und reichte es dem Freund. Aurelian nahm den Brustschild ab und legte ihn über die Silberscheibe. Seine Lippen flüsterten Worte der Macht. Als Hekate die Situation erkannte, war es für sie zu spät.

Ein gebündelter Strahl grünlicher Energie, den grellweißes Licht umgleiste, raste auf die Gestalt der Totengöttin zu und hüllte sie ein.

Die Totengöttin kreischte auf, als die weißgrünen Flammen an ihrem Körper emporrasten.

Professor Zamorra ergriff Gwaiyur, das Schwert der Gewalten, mit beiden Händen und schwang die Klinge empor. Ein helles Summen ging von dem Elbenschwert aus, als der Meister des Übersinnlichen mit aller Kraft zuschlug.

Im selben Moment brach das Weltentor zusammen. Doch Zamorra erkannte, daß Zeus im letzten Moment noch einen seiner Blitze schleuderte.

Die goldgelbe Energie aus der Straße der Götter traf Hekate im gleichen Moment, als das Schwert der Gewalten den Kreisbogen vollendete.

Professor Zamorra und Aurelian sahen, daß sich Hekate noch einmal aufbäumte. Dann verschwand die Körpersubstanz der Totengöttin. Raschelnd fiel das häßliche Gewand zu Boden. Ungerührt nahm Aurelian einen der Fackelbände, die überall von den Hausdächern fielen und warf ihn auf das Gewand der Dämonen-Göttin. Sofort fing der Stoff Feuer. Für einige Atemzüge flammte ein orangeroter Strahl empor. Doch so schnell die Flamme entstanden war, so schnell verlosch sie wieder. Von der Gewandung der Hekate blieb nicht einmal ein Aschenkrumen.

Professor Zamorra und Aurelian atmeten tief durch und blickten sich an.

Hekate, die Totengöttin, war vernichtet! Endgültig!

Doch der Machtkristall war nicht in ihren Händen…

***

»Ajax, der Lokrer, segelt davon!« hörte Professor Zamorra schon die lauten Rufe der Griechen, als sie sich dem Lager näherten. Aurelian wies auf das Meer, wo in weiter Ferne ein weißes Segel blinkte.

»Wenn er vor der Siegesfeier abreist, hat er sicher einen besonderen Grund!« sagte er dann. »Und ich ahne ihn. Ganz sicher ist Kassandra mit an Bord des Schiffes!«

»Und mit ihr der Macht-Kristall!« vollendete der Parapsychologe. »Wir müssen hinterher und sie aufhalten !«

»Und wie?« fragte Aurelian verzweifelt. »Sollen wir etwa schwimmen?«

»Wir benötigen ein Schiff!« sagte Zamorra kategorisch. »Und ich weiß auch schon, wer uns da helfen wird. - Sage mir, welches Schiff dem Odysseus gehört!« bat er einen Griechen, der beutebeladen aus Troja herankam.

Etwas unwillig gab der Mann Auskunft. Mit schnellen Schritten überbrückten die beiden Kämpfer des Guten die Entfernung. Am Ankertau hangelten sie sich an Bord der leicht im Wasser dümpelnden Brieme.

Odysseus war aus seiner Ohnmacht erwacht. Seine klugen Augen funkelten vor Zorn. Kaum, daß ihm Zamorra den Knebel aus dem Mund genommen hatte, sprudelte er schon mit den Neuigkeiten hervor.

»Wir müssen hinterher!« sagte er knapp, als ihm Professor Zamorra die Zusammenhänge erklärte. »Wer weiß, an welchem Königshof Griechenlands der Kristall sonst Unfrieden stiftet. Dem Wirken dieses Göttersteins muß ein für alle Mal Einhalt geboten werden!«

»Wie viele Schiffe hast du?« fragte Aurelian.

»Nur ein einziges!« sagte Odysseus verwundert. »Warum diese Frage?«

»Mit zwei Schiffen könnten wir Ajax in die Zange nehmen!« erklärte Aurelian. »Zamorra und ich sind gewisser Künste mächtig. Es ist für uns keine Schwierigkeit, Wind herbei zu rufen!«

Professor Zamorra nickte. Wetterzauber war eine Abart der Weißen Magie und konnte von jedem Adepten gefahrlos ausgeführt werden. Denn hierbei wurden nur gewisse physikalische Gesetze beschleunigt - Jedoch keine Dämonen beschworen und in den Dienst gezwungen.

»Ja, ich weiß aus früheren Tagen, daß Zamorra Dinge vermag, die über das Begriffsvermögen eines Sterblichen hinausgehen!« sagte Odysseus. »Dort hinten erkenne ich, daß man das Schiff des Diomedes klar zum Auslaufen macht. Bereitet euren Zauber vor, Freunde. Ich gehe, meine Krieger zu rufen und Diomedes um Hilfe zu bitten!«

Kopfschüttelnd sah Agamemnon, daß zwei Schiffe überstürzt in See stachen. Achselzuckend wandte er sich um. In Troja, dessen Brand langsam erlosch, waren noch genug Schätze zu finden. Je weniger Griechen danach suchten, um so mehr blieb für die anderen. Schließlich mußte sich dieser Krieg doch auch gelohnt haben.

***

»Sie wollen quer über die Ägäis segeln!« stieß Professor Zamorra hervor. »Deshalb segelt Ajax immer nach Westen!«

»Trotz des Windes ist er zu schnell für unsere Schiffe!« sagte Odysseus. »Dazu kommt, daß meine Brieme kaum für eine Schlacht ausgerüstet ist. Ich schlage vor, ihnen bis in Landnähe zu folgen und sie dort zu stellen.«

Vom Mast aus wurden Signale gegeben. Mit gesteigerter Aufmerksamkeit hörte Odysseus die Worte, die der Mann von der Höhe des Großsegels herabrief.

»Das Schiff des Diomedes, auf dem dein Freund Aurelian fährt, meldet Land voraus!« erklärte der Fürst von Ithaka dem interessiert lauschenden Zamorra. »Das begünstigt unser Vorhaben. Denn es ist die Insel Lemnos, an deren Küste besonders viele Felsen und Untiefen sind!«

»Geraten wir da nicht selbst in Gefahr?« fragte Professor Zamorra.

»Wir haben gute Steuerleute!« erklärte Odysseus. »Wir müssen es einfach riskieren. He, du da oben!« rief er in den Mast hinauf. »Gib Signal an Diomedes. Wir müssen das Schiff des Ajax versenken. Auf dem Grunde der Ägäis kann der Kristall nicht mehr gefährlich werden!«

Von der Brieme des Diomedes kam eine kurze Zeit später das Signal, daß die Botschaft verstanden wurde. Odysseus gab Befehl, die Plätze auf den Ruderbänken einzunehmen, um trotz der frischen Briese die Fahrt der Brieme noch zu erhöhen.

Aus der Ferne sahen sie, daß auch längsseits vom Schiff des Diomedes die Ruder ins Wasser klatschten.

Wie Jagdhunde, die Beute gewittert haben, schossen die beiden Briemen hinter dem Schiff des Fürsten von Lokris her…

***

»Sie werden uns einholen. Das ist gewiß!« knirschte Ajax, während Kassandra ihn wortlos anstarrte. »Du besitzt einen Zauberkristall. Zeige seine Macht! Vernichte unsere Gegner!«

»Ich habe nicht die Kraft und das Wissen, die Fähigkeiten des Steins zu erwecken!« antwortete Kassandra spröde. »Hekate konnte es! Doch die Herrin des Todes ist von mir gegangen. Ich gehorche nur ihrem Befehl und warte, bis sie zurückkommt. Dann jedoch wird sie den Macht-Kristall einsetzen!«

Kassandra hatte nicht verspürt, daß Hekate bereits nicht mehr existierte. Für sie konnte die Totengöttin jederzeit zurückkehren.

»Wird der Kristall helfen, wenn wir kämpfen?« fragte Ajax.

»Das weiß nur die dunkle Herrin!« sagte Kassandra achselzuckend. »Nur sie vermag den Kristall zu regieren. Mir jedoch hat sie Unsterblichkeit versprochen. Ich werde nicht sterben! In Ewigkeit nicht!«

»So! Das werden wir ja sehen!« brüllte Ajax. »Wenn die Schiffe des Osysseus und des Diomedes heran sind, werden wir kämpfen müssen. Und du wirst uns helfen. Du bist eine Zauberin. Nein - kein Widerstand. Das haben mir gefangene Trojaner schon vor einiger Zeit erzählt. Wenn du den Kristall nicht einsetzen kannst, dann laß dir einen anderen Zauber einfallen, der uns unbesiegbar macht!«

»Aber ich bin der magischen Künste nicht fähig!« stieß Kassandra hervor. »Ich war eine Seherin. Das Orakel von Troja. Ich habe Dinge vorausgesehen, die sich später zutrugen!«

»Und was siehst du jetzt?« lauerte Ajax.

»Nichts! Ich sehe gar nichts mehr!« flüsterte Kassandra. »Die Götter sprechen nicht mehr zu mir. Vor meinen geistigen Augen ist ein dunkler Schleier!«

»Aber ich sehe etwas!« sagte der Fürst von Lokris grimmig. »Ich sehe deinen Tod, wenn wir den Kampf verlieren. Also zaubere und bete fleißig zu den Göttern, daß wir siegen!«

»Was soll das bedeuten, Ajax!« fuhr die Tochter des Priamos auf.

»Ich glaube, daß du mit unseren Feinden gemeinsame Sache machen willst, meine Hübsche!« lachte Ajax. »Du bist eine Trojanerin. Jetzt willst du die Griechenfürsten einen gegen den anderen ausspielen, um deine Stadt so zu rächen. Doch daraus wird nichts! Ich werde dich unter Deck in dem kleinen Laderaum einschließen lassen. Ich selbst werde dich töten, wenn du es wagst, diesen Raum zu verlassen. Oder willst du nicht doch einen Kristall-Zauber für uns machen? Einen Blitz, der aus dem Stein hervorschießt und die Schiffe der Verfolger verbrennt!«

»Ich sagte schon einmal, daß nur die Göttin Hekate den Stein beherrscht!« erklärte Kassandra hart. Dann nahm sie den Dhyarra-Kristall aus ihrem Gewand und legte ihn auf dem kleinen Altar vor dem Mast ab, auf dem man sonst dem Meeresgott Poseidon Opfer darbrachte.

»Hier mag der Macht-Stein liegen. Wer es wagt, ihn zu benutzen, der soll es versuchen. Vielleicht ist einer deiner Männer so närrisch, seine geringe Geisteskraft an dem Götterstein zu messen. Oder du selbst, Ajax, bist so verwegen. Nun, wie ist es?« .

»Ich habe seine Macht gespürt!« krächzte der Lokrer trocken, während ihn die Männer der Schiffsbesatzung mit eigenartiger Scheu betrachteten. Ihnen war gar nicht wohl bei dem Gedanken, gegen die Kampfgefährten von einst nun die Waffen schwingen zu müssen. Der Krieg gegen Troja hatte die Völker der Achäer zusammengeschweißt. Sie dachten nicht mehr als Spartaner, Korinthier, Kreter oder Athener, sondern nur noch als Griechen. Es waren Waffenbrüder, die dort auf den Schiffen des Odysseus und des Diomedes die Ruder schwangen.

»Einen Zauber. Mach einen Zauber, daß wir unsere Stärke und die Gunst der Götter erkennen!« murmelte die Männer von Lokris ringsum. »Wir wollen wissen, ob der Besitz dieses Kristalles es lohnt, daß wir kämpfen.«

»Ihr habt auch vor Troja gefochten, um Menalaos die schöne Helena zurückzuerobern!« brauste Ajax auf.

»Es war die Ehre von ganz Griechenland, welche die Trojaner durch ihren schnöden Frauenraub gekränkt haben!« flüsterte es ringsum. »Der Götterstein jedoch dient nur den Machtgelüsten dessen, der ihn besitzen will!«

»Wirf ihn ins Meer, Ajax!« wurde eine Stimme laut. »Mach dich frei von dem Zwang der Macht. Der Götterstein ist unser Untergang!«

»Dein Untergang ist er gewiß, wenn du weiter solche Worte redest!« fauchte Ajax den Mann an. »Vorwärts, wir segeln auf die Küste zu. Es ist die Insel Lemnos. Wenn wir geschickt navigieren, können wir vielleicht die Gegner ohne einen einzigen Speerwurf ausschalten. Bemannt die Ruder. Und beim Barte des Zeus, wenn ihr nicht rudert, als wären alle Mächte des Hades hinter euch her… !«

»Die Frau?« fragte einer der Männer mit einem Seitenblick auf Kassandra. »Wenn es zum Kampf kommt, ist das Deck nicht der richtige Ort für sie!«

»Kein Speer oder Schwert können mich verletzen!« sagte die Tochter des Priamos feierlich. »Meine Göttin hat mich unsterblich gemacht!«

»Das werden wir auf die Probe stellen!« grinste Ajax. »Sperrt sie in den Raum unter dem Kiel und verbarrikadiert den Ausgang gut, daß… daß der eindringende Feind ihn nicht findet!« setzte er höhnisch hinzu. »Denn wenn mein Plan fehlschlägt und uns die Feinde entern, werden sie mein Schiff versenken — mit dir! Oder wenn uns einer der Felsen unterhalb der Wasserlinie den Kiel aufreißt…!«

»Dann sinken wir eben!« kreischte Kassandra. »Du Ajax, wirst ertrinken! doch ich werde weiterleben. Der Tod wird für mich ein Schlaf. Auch auf dem Grunde des Meeres. Meine Göttin hat es mir versprochen. Sie sagte, daß ich einst nach diesem Schlaf erwachen werde. Und ich glaube daran. Ich bin Kassandra von Troja und diene der Herrin des Todes. Ich bin unsterblich… unsterblich wie die Götter selbst… hahaha-haha…!«

Das grausige Lachen verklang, als rohe Kriegerfäuste sie nach einer wütenden Geste des Ajax eine kleine Treppe in den Kielraum des Schiffes hinabzogen. Dumpfes Poltern zeigte an, daß die Männer von Lokris schwere Fässer gegen die Tür rollten, hinter der Kassandra gefangen war.

Auf dem kleinen Schiffsaltar lag immer noch in strahlendem, blauen Feuer der Machtkristall von Troja, Scheu beäugte die Besatzung den funkelnden Stein.

»Wir werden es auch ohne die Kraft des Göttersteines schaffen, unsere Feinde zu besiegen!« schrie Ajax mit funkelnden Augen. »Wer nicht mutig dem Feind entgegenspringt, den wird die Spitze meines Speeres voran treiben. Steuermann! Ruder hart backbord! Siehst du denn nicht, daß Diomedes versucht, uns den Weg abzuschneiden…?«

Professor Zamorra erkannte von weitem, daß ein Zittern durch das Schiff des Diomedes lief. Dann sah er, daß der Mast der Brieme langsam nach vorne abkippte. Über das Wasser der Ägäis schollen Angstschreie, während vom Schiff des Ajax Triumphgebrüll zum Himmel stieg.

»Diomedes ist auf ein Riff gelaufen!« brüllte der Mann, der auf der Brahmstange des Segels hockte und alles am besten überblickte. »Sein Schiff sinkt!«

»Aurelian ist an Bord!« rief Professor Zamorra. »Wir müssen ihn retten.«

»Ihn und Diomedes mit seinen Männern!« sagte Odysseus bestimmt. Mit harter Stimme gab der den Steuerleuten Befehl zum Beidrehen. Die Männer an den Rudern legten sich in die Riemen, was das Zeug hielt.

Wie ein Pfeil durchschoß das Schiff des Odysseus die Wasser der Ägäis. »Ruder nach Steuerbord!« rief Professor Zamorra. »Ein Riff unter uns!« Der Meister des Übersinnlichen setzte seine geheimen Kräfte ein. Wie ein Echolot drangen seine Geisteskräfte in die Tiefe.

»Tut, was er sagt!« rief Odysseus den Männern an den beiden Steuern auf dem erhöhten Achterdeck zu. Schabendes Grollen vom Schiffsrumpf her zeigte an, daß Zamorra das unsichtbare Hindernis richtig erahnt hatte.

Doch das Riff schrammte nur die Muscheln ab, die sich im Laufe der Zeit an den Spanten der Brieme festgesetzt hatten.

Immer wieder gab Zamorra, kurz aus seiner Konzentration aufwachend, den Steuerleuten Anweisungen, die sofort beachtet wurden. Im Zickzackkurs näherte sich das Schiff des Odysseus den mit den Wellen kämpfenden Männern des Diomedes.

Leinen und Tampen wurden über Bord geworfen, an denen sich die Männer von Achäa an Bord hangelten. Als letzte kletterten Diomedes und Aurelian an Bord. Der Sohn des Tydeus knirschte mit den Zähnen.

»Auf dem Schiff waren alle Schätze, die meine Männer in Troja geplündert haben!« sagte er verbittert. »Wir kehren genau so arm nach Ächäa zurück, wie wir gekommen sind. Der ganze Krieg hat uns nichts gebracht!«

»Kein Krieg bringt denen etwas, die kämpfen!« sagte Pater Aurelian. »Vergiß es, Diomedes. Kehre zurück nach Griechenland. Was nützen dir alle Schätze der Erde, wo du doch ein reicher Mann bist. Reich an Abenteuern!«

»Dann laß uns den Abenteuern noch eins hinzufügen!« rief Diomedes tatendurstig. »Hinter dem Schiff des Ajax her. Wir sind auf der Jagd nach dem grünen Diamanten!«

»Der Dhyarra-Kristall ist aber blau!« sagte Aurelian milde.

»Von mir aus!« brummte Diomedes. »Ich bin doch farbenblind.«

»Ajax dreht bei und kommt auf uns zu!« rief der Mann von der Brahmstange herab. »Ich erkenne die Angriffsvorbereitungen an Bord!«

»Wir wollen aber nicht, daß Griechen gegen Griechen kämpfen!« murrte es von den Ruderbänken. »Was interessiert uns der Götterstein!«

»Legt euch in die Riemen!« brüllte Odysseus. »Sie dürfen nicht entkommen. Wenn wir das Schiff längsseits haben, kann ich Ajax zum Zweikampf um den Stein fordern! Das muß aber… was, bei allen Göttern, ist das?«

»Er ist ebenfalls aufgelaufen!« triumphierte Diomedes, der zwar keine Farben unterscheiden konnte, dafür aber die Weitsicht eines Falken besaß. »Sie sind auf eins der Riffe aufgelaufen und hängen fest!«

»Dann bringen wir es zu Ende!« knirschte Odysseus. »Der Macht-Kristall muß ein für alle Mal von der Bildfläche verschwinden. Gebt Signale an Ajax, daß er mit der Besatzung das Schiff räumen soll! Steuerleute! Geht auf Rammkurs!«

»Aber Herr!« krächzte einer der Männer auf dem Achterdeck. »Der Götterstein ist mehr wert als alle Schätze von Troja!«

»Rammkurs!« stieß Odysseus hervor und erhob den Speer. »Dieser Stein bringt den Tod überall hin. Ajax war mein Freund, bis er in den Bann des Kristalls geriet. Ihn habe ich verloren. Aber euch will ich nicht verlieren! Darum muß dieser Stein an einen Ort, wo ihn nie wieder die Hand eines Menschen erreicht. Auf den Grund des Meeres. Die Gewässer vor Lemnos werden niemandem erzählen, wo der Stein liegt. Und das Wasser ist hier so tief, daß auch der künste Schwammtaucher nicht den Grund erreicht. Hier mag der Stein bis zum Ende aller Tage liegen!«

»Bis zu dem Tage, wo Ted Ewigk ihn findet, als er eine Reportage über Unterwasserarchäologie macht!« flüsterte Professor Zamorra. »Jetzt werden mir alle Zusammenhänge klar. Ted erzählte mir stets, daß der Stein zu ihm gefunden hätte und ich habe zufällig seine Reportage über das Heben eines achäischen Schiffswracks vor Lemnos gelesen. Wenn die Herrn Stubengelehrten wüßten, daß Homer in so vielen Dingen recht hatte!«

»Ich bin auch der Meinung des Odysseus!« sagte Diomedes und zog sein Schwert. »Vorwärts, Männer von Ithaka. Legt euch in die Riemen. Und ihr, meine tapferen Gefährten, helft ihnen dabei. Vorwärts!«.

Professor Zamorra und Aurelian standen schweigend am Mast, während Odysseus und Diomedes zum Bug gingen und den Steuerleuten Weisungen erteilten. Mochte das Schicksal seinen Lauf nehmen. Der Meister des Übersinnlichen und Aurelian wollten die Historie nicht beeinflussen.

Sie sahen, daß auf dem Schiff des Ajax die Mannschaft die Absicht des Odysseus erkannten. Obwohl der Lokrer tobte und schrie, sprangen die Männer über Bord und schwammen dem heranrauschenden Schiff von Ithaka zu, wo sie sich an herabgelassenen Tauen an Bord hangelten.

Im Laderaum legte sich Kassandra auf ein Lager und schloß die Augen. Sie ahnte, daß nun das Ende kam. Doch sie würde überleben, wie es ihre Göttin gesagt hatte.

Nie würde der Tod nach ihr greifen. Denn sie war unsterblich…

Noch nach hunderten oder tausenden von Jahren konnte das Leben in ihren Körper zurückkehren…

***

Der Wahnsinn griff nach Ajax von Lokris. Auf Deck seiner Brieme schickten sich die letzten seiner Gefährten an, über Bord zu springen. Die Ruder klatschten im Wasser, das Segel hing in der mäßigen Brise fast schlapp herab.

Die Brieme machte kaum noch Fahrt. Dafür schoß das Schiff von Ithaka heran wie ein Hai, der sich auf seine Beute stürzt. Wenn sich der Bug aus den Wellen hob, erkannte Ajax den metallbeschlagenen Rammsporn.

»Gib auf, Ajax! Spring über Bord. Ich will dein Leben nicht!« wehte der leichte Wind die Stimme des Odysseus hinüber. »Du hast keine Chance, zu entkommen!«

»Das werden wir sehen!« heulte Ajax auf. Sein Blick wurde vom Dhyarra-Kristall mächtig angezogen. Sein Verstand begann sich zu verwirren. Er hatte plötzlich das Gefühl, daß er mit dem Macht-Kristall in der Hand allen Heeren der Welt Widerstand leisten konnte.

»Ich vernichte euch und euer Schiff mit dem Götterstein!« vernahm Professor Zamorra die Stimme des Lokrers. »Ihr werdet sehen - wenn ich ihn in meiner Hand habe, werden Blitze daraus hervorschießen und euer Verderben sein!«

»Nein! Laß es, Ajax!« schrie Professor Zamorra verzweifelt. Doch es war zu spät. Mit ausgebreiteten Händen schlich Ajax langsam auf den Altar zu, auf dem der Kristall noch immer so lag, wie ihn Kassandra verlassen hatte.

»Odysseus! Du darfst das Schiff nicht rammen!« bat der Meister des Übersinnlichen. Doch das Gesicht des Fürsten von Ithaka war versteinert.

»Der Macht-Kristall muß dem Zugriff der Menschen entzogen werden!« sagte er hart. »Auch, wenn es das Leben eines Freundes kostet. Besser ist es, wenn Ajax stirbt, als daß durch die Macht des Steines noch einmal der Neid der Götter geweckt wird. Denn dann werden sich wieder Völker gegenüber stehen. Dann töten sich wieder Menschen, die eigentlich Freunde sein müßten. Nur auf dem Grunde des Meeres ist der Kristall sicher. Mag der Hai ihn fressen oder der achtarmige Krake mit ihm spielen. Zwei Strich nach Backbord das Ruder! Wir müssen genau mittschiffs treffen!«

Die Männer an den Rudern keuchten und stöhnten. Schweiß brach ihnen aus allen Poren. Doch sie trieben die Brieme des Odysseus voran. Genau auf das am Riff festhängende Schiff des Lokrers.

Die Hände des Ajax schlossen sich um den Macht-Kristall. Hoch hielt der Lokrer den Stein über seinen Kopf. Der Dhyarra-Kristall schien blaues Feuer zu versprühen. Selbst auf die weite Entfernung sah Professor Zamorra, wie der Stein sofort Gewalt über den Lokrer bekam. Aus den Augen des Mannes sprühte der Wahnsinn. Ein irres Lachen klang herüber.

»Mit diesem Stein bin ich unbesiegbar!« brüllte er schrill. »Niemand kann Ajax von Lokris mehr bezwingen! Weder Menschen noch Dämonen oder die Götter!«

Kommt her, ihr Herren des Olympos! Marodes Göttergesindel. Zeigt mir, wie stark ihr seid!

Wagt euch hervor, ihr Herren der Unterwelt! Krieche heran, Hades und sende mir dein Dämonengezücht! Ich werde es vernichten!

Mit diesem Kristall bin ich unbesiegbar — unsterblich. Ein Gott.

»Ich bin ein Gott!«

In diesem Augenblick raste das Schiff des Odysseus mit voller Fahrt längsseits. Krachend bohrte sich der Rammsporn in die Planken. Splitternd brach die Brieme mittschiffs auseinander.

Ein fürchterlicher Schrei ertönte, als der Mast von oben herab auf Ajax niederdonnerte und ihn unter sich begrub. Er spürte den Tod nicht mehr.

Ein leises Lächeln huschte über Kassandras Mund, als das Wasser in ihr Gefängnis schoß. Doch in einer unsichtbaren Luftblase war die Tochter des Priamos geborgen. Sie schlief einen Todesschlaf, der kein Tod war.

Gurgelnd sank die Brieme und riß auch den Macht-Kristall von Troja mit sich in die Tiefe. Aus einer Goldschale brachte Odysseus den Göttern ein Trankopfer.

Dann befahl er, das Steuer herumzuwerfen und zum Strand von Troja zurückzusegeln.

»Das also war das Ende!« sagte Pater Aurelian leise.

»Für diese Ära ist es das Ende« nickte Professor Zamorra. »Doch in unserer Zeit ist es erst der Anfang…!«

***

Einige Wochen waren vergangen. Zamorra und Aurelian waren in ihre Eigenzeit zurückgekehrt. Während Pater Aurelian nach Rom fuhr, um in den geheimen Bibliotheken des Vatikans neue Nachforschungen über Amun-Re anzustellen, erholte sich der Meister des Übersinnlichen auf Château Montagne von den Strapazen der Zeitreise.

Soweit man das längst fällige Beantworten der Post und eine neue Programmierung der EDV-Anlage als Erholung gelten lassen konnte. Zu viele neue Erkenntnisse hatte Professor Zamorra gewonnen, die nun per Elektronik gespeichert wurden.

Auf dem Bildschirm im Arbeitszimmer des Parapsychologen zeigten sich gewisse Verbindungen auf. Das große Machtspiel zwischen den Kräften der Ordnung und den Mächten des Chaos war in vollem Gange. Und Professor Zamorra spürte immer mehr, daß er und seine Gefährtin Nicole zu Zentralfiguren dieser Auseinandersetzungen wurden.

Die Straße der Götter - die Schwarze Familie in der Hölle - Amun-Re und die Blutgötzen von Atlantis - Die MÄCHTIGEN und die DYNASTIE DER EWIGEN - sie alle standen gegeneinander und waren doch von Banden des Schicksals untrennbar verflochten.

Welche Kräfte besaßen jene sonderbaren Recken aus der Parallelwelt Helleb? Wie stark war die Kraft, über welche die Väter der Reinen Gewalt und Pater Aurelian verfügten? Welchen Auftrag hatte Merlin, der weise Magier von Avalon?

Und was war jenes Wesen, das man als den Wächter der Gewalten bezeichnete? Der Herr der Schicksalswaage, der darüber wachte, daß sich Ordnung und Chaos stets die Waage hielten?

Tausende von Fragen und tausende von Spekulationen. Eine Antwort konnte nur die Zukunft geben. Jeder Sieg, den Professor Zamorra errang, war nur ein kleiner Teilsieg. Hinter jedem- Gegner, der vernichtet wurde, tauchten größere Mächte auf. Doch mit der Größe der Gegner wuchs auch Professor Zamorras Kraft.

Er war, wie auch John Sinclair oder Tony Ballard ein Einzelkämpfer für die Welt des Lichtes. Einzelkämpfer mit der Schlagkraft ganzer Armeen.

Versonnen starrte Professor Zamorra in das Glas Rotwein, das er sich nach einem anstrengenden Arbeitstag genehmigte. Doch plötzlich trübte sich der klare Spiegel des Getränkes. Wie blutrote Nebel wallte es auf.

Dann erkannte er die Konturen eines Mannes. Fast hätte Professor Zamorra laut aufgeschrien. Denn er kannte diesen Mann.

Es war Odysseus.

Ruhig blickten ihn die Augen des Griechen an. Odysseus wußte offenbar genau, daß der Kontakt mit Professor Zamorra hergestellt war. Mit einem Lächeln wies Odysseus auf eine handtellergroße Tonscheibe. Mit einem spitzen Stein ritzte er ein Wort in altgriechischen Buchstaben hinein.

»Ithaka« konnte Professor Zamorra lesen. Dann erkannte der Meister des Übersinnlichen, daß Odysseus eine kleine Steinpyramide über der Tonscherbe aufhäufte. Ganz unauffällig und doch so markant, daß Zamorra ihn finden mußte.

Wie aus einem Traum erwachend fuhr der Meister des Übersinnlichen auf. Odysseus rief ihn zu sich. Denn schon vor langer Zeit hatte ihm Zamorra Hilfe versprochen.

Es kostete eine ganze Menge Überredungskunst, Nicole zu bewegen, auf Château Montagne zu bleiben. Sie ließ den Geliebten nur ungerne alleine reisen. Doch die anstehenden Arbeiten waren dringend, und Professor Zamorra fand niemanden, den er mit diesen Dingen betrauen konnte.

Mit eilig zusammengerafftem Handgepäck nahm Professor Zamorra das nächste Flugzeug nach Athen. Als normaler Tourist verließ er einige Tage später die Fähre, die ihn nach Ithaka brachte.

Der Zufall war dem Parapsychologen mit dem französischen Paß hold. Er fand sehr schnell den Strand, an dem Odysseus den Steinhaufen errichtet hatte. Einige kräftige Handgriffe, dann hielt er die Tonscherbe in der Hand, die Odysseus vor mehr als 3500 Jahren für ihn dort hinterlegt hatte.

Professor Zamorra blickte um sich. Er war allein am Strand. Schnell wickelte er aus dem Handgepäck die Gewandung aus, wie sie im achaischen Griechenland getragen wurde. Auf der Brust blitzte das Silber von Merlins Stern. An die rechte Hand steckte er sich den Ring mit dem großen, roten Stern. Merlins Vergangenheitsring, der ihn die Zeiten überbrücken ließ.

Bedächtig schob sich Zamorra den Ju-Ju-Stab des Schamanen Ollam-onga in den Gürtel. Dieses Relikt aus den uralten Tagen der Erde war eine überaus mächtige Waffe gegen echte Dämonen. Gegen dämonische Wesen wie Vampire, Werwölfe oder Zombies hatte sie dagegen keine Wirkung. Doch da Merlins Stern nicht immer zu kontrollieren war, wollte der Meister des Übersinnlichen nicht auf die für die Dämonen todsichere Waffe verzichten.

Einen kurzen Moment konzentrierte sich der Parapsychologe. Dann hielt er den Ring Merlins an die Tonschefbe, um dadurch den Zeitpunkt in der Vergangenheit genau anzugeben. Der rote Stein berührte genau die gravierte Schrift des Odysseus. Aus diversen Experimenten wußte Zamorra, daß ihn der Ring so fast auf die Minute genau in die Zeit bringen würde, in der die Schrift in die Tonscherbe eingeritzt wurde. Leise flüsterten die Lippen des Parapsychologen die Machtworte des Magiers von Avalon.

Der Wirbel der Zeit riß ihn mit sich. Für einen kurzen Moment war er in rasenden Nebel gehüllt. Dann wurde die Sicht wieder klar.

Die Umgebung hatte sich kaum geändert. Doch hinter sich hörte er einen freudigen Ausruf. Noch bevor er sich herumdrehte, wußte er, wem diese Stimme gehörte.

»Zamorra!« klangen die Worte des Odysseus erleichtert. »Ich wußte, daß du noch einmal dein Versprechen wahr machen würdest.«

»Du meinst das Versprechen, das ich dir gegeben habe, als wir uns nach der Versenkung vom Schiff des Ajax am Strand von Troja getrennt haben?« fragte Professor Zamorra vorsichtig.

»Ich meine deine Worte, die du mir auf der Insel der Nymphe Calypso sagtest, zu der wir mit dem kleinen Floß ruderten, das wir uns aus den Resten meines stolzen Schiffes zimmerten!« sagte Odysseus verständnislos.

»Also habe ich wieder in der Vergangenheit Abenteuer erlebt, die für mich erst noch kommen werden!« flüsterte Professor Zamorra. Dieses Phänomen hatte er schon oft erlebt. Damals in Ägypten, als er im Palast des Pharao Ramses die schöne Helena traf, erzählte diese ihm, daß sie ihn bereits in Troja getroffen hatte. Doch damals war das trojanische Abenteuer noch in sehr weiter Ferne.

»Es ist seltsam, mein Freund!« sagte Odysseus. »Hast du denn alles vergessen seit dem Zeitpunkt, als ich dich in höchster Gefahr rief?«

»Ich kann mich an nichts erinnern«, sagte Zamorra vorsichtig.

»Damals, als die Macht der Dämonen-Götzen nach meinem Schiff griffen und es hinüberrissen in jene… jene andere Welt, wie du sagtest, Zamorra. Damals rief ich dich. Und du bist gekommen. Ohne dich hätten wir nicht überlebt!«

»Was ist damals geschehen?« fragte der Meister des Übersinnlichen.

»Aber du mußt dich doch erinnern!« sagte Odysseus heftig. »Als wir uns in der Stadt der Lästrygonen wiederfanden. Menschenfressende Riesen, die uns überfielen. Oder an den einäugigen Zyklop, der uns in seiner Höhle einsperrte, um uns zu verzehren. Wir wären des Todes gewesen, wäre es dir nicht gelungen, ihn mit deinem Zauberstab, den du wieder bei dir trägst, zu blenden. Doch da er uns einen Fels nachschleuderte und unser Steuer zerstörte, trieb uns die Strömung zur Insel der Zauberin Circe, die alle meine Gefährten und mich selbst in Schweine verwandelte. Du mußt dich doch an jenen Kampf erinnern, in dem du sie besiegtest und ihr die Dämonen austriebst!«

»Aber nein, Odysseus. Ich weiß nichts!« erklärte Professor Zamorra. »Was geschah dann weiter?«

»Wir segelten zum Todes-Orakel, um von dort den Weg zurück in unsere Welt zu erfragen!« erklärte Odysseus weiter. »Doch der tote, blinde Seher Teiresias machte nur vage Andeutungen über den Kurs und als die Scharen der Toten über uns herfielen und auch du sie nicht abwehren konntest, sind wir geflohen. Dann kamen wir zur Insel der Lothopagen, die mit ihren sinnesverwirrenden Früchten den Verstand meiner Gefährten verwirrten, daß sie in ihrem Wahnsinn zu jener Meerenge ruderten, wo Scylla und Charibdis hausen!«

Professor Zamorra atmete tief durch. Er hatte also die Irrfahrten des Odysseus mitgemacht, ohne es zu wissen. Obwohl die Wissenschaft meinte, die eigentlichen Stationen der Odyssee im Mittelmeer gefunden zu haben, war Odysseus in eine Parallelwelt verschlagen worden, um dort seine unsterblichen Abenteuer zu bestehen.

»Erinnerst du dich nicht an die Scylla, den ungeheueren Drachen mit den sechs Schädeln?« fragte Odysseus. »Meine sechs Gefährten, welche sie ergriffen, höre ich in Alpträumen heute noch schreien. In seinem Angstwahn riß der Steuermann das Ruder herum, daß uns die Charybdis, der entsetzliche Meerstrudel, hinunterschlang. Damals verging das Schiff und der Rest meiner Gefährten. Doch wir beide wurden durch die Kraft deines silbernen Amulettes wieder in unsere eigene Welt hinübergerissen. Mit letzter Kraft erreichten wir die Insel der Nymphe Calypso. Dann hast du zu einem Ring mit einem blauen Stein…!«

»Aurelians Ring, mit dem man in die Zukunft springen kann!« dachte Professor Zamorra. Denn der Vergangenheitsring fand nur den Weg durch die Zeit. Man mußte am selben Punkt, wo man ankam, wieder zurückspringen. Doch der Einsatz des Zukunftsringes gestattete die Rückkehr auch von anderen Standorten.

»… mit dem blauen Stein geheimnisvolle Worte gesprochen und bist verschwunden. Ich bin nach einiger Zeit zu einem vorbeifahrenden Schiff der Phäaken geflohen, da mich die Nymphe zu stark an sich fesseln wollte. Doch ich stellte fest, daß sie im Dienste der Dämonen-Götzen stand. Und die Dämonen-Götzen wollen meinen Untergang!«

»Was geschah weiter?« forschte der Meister des Übersinnlichen.

»Der Rest ist schnell erzählt!« erklärte Odysseus. »Die Phäaken, die sich auch Phönizier nennen, fuhren auf ihrer Reise in das Land Italia an meiner Heimat vorbei und setzten mich auf Ithaka an Land. Das geschah vor ungefähr neun Jahren!«

»Vor neun Jahren!« stieß Professor Zamorra hervor. »Und was hast du in dieser Zeit getan?«

»Ich schlich mich heimlich in den Palast und fand, daß ich bereits von meinen Feinden erwartet wurde!« sagte der Fürst von Ithaka. »Wie du dich erinnerst, habe ich mit den Dämonen-Götzen der Unterwelt vor dem Beginn des Krieges um Troja einen Pakt geschlossen. Sie haben versprochen, daß ich jeden Kampf überleben werde. Doch ich sollte ihnen erst dann gehören, wenn mir Penelope, meine Frau, untreu werden würde. Nachdem es durch deine Hilfe, den Kräften der Unterweltgötter nicht gelang, mich in jener anderen Welt zu töten, versuchen sie seit neun Jahren, die Treue meiner Frau ins Wanken zu bringen. Als wohlgestaltete Königssöhne der umliegenden Inseln, reiche Kaufleute aus aller Herren Länder und mächtige Fürsten aller Staaten der Erde sind sie in meinen Palast gekommen und freien um Penelope. Willigt sie ein, einen der Freier zum Manne zu nehmen, rettet mich nichts mehr vor dem Zugriff der Dämonen-Götzen.«

»Und was hast du getan?« fragte Professor Zamorra noch einmal.

»An deiner Seite habe ich oft genug erlebt, daß Schwert und Schild nutzlos gegen die Kräfte des Hades sind!« sagte Odysseus. »Es hätte keinen Sinn gehabt, den Kampf aufzunehmen. Ich hatte mich als Bettler verkleidet und niemand erkannte mich im Palast. So gelang es mir, von dort wieder zu entkommen. Nur meinem getreuen Schweinehirten Eumaios habe ich mich zu erkennen gegeben. Er beschäftigt mich seit dieser Zeit als seinen Gehilfen, damit niemand Verdacht schöpft. Insgeheim bringt er meiner Frau heimlich Nachrichten, daß ich noch lebe. Einmal im Jahr, wenn alles Volk von Ithaka in den Palast geladen wird, darf ich sie unerkannt von weitem sehen. Und auch Telemachos, meinen Sohn, erblicke ich dann. Er ist zu einem stattlichen Jüngling herangewachsen!«

»Warum hast du mich dann erst jetzt gerufen?« fragte Zamorra.

»Ich habe es versucht!« gestand Odysseus. »Du selbst hast es mich gelehrt, bevor du von Calypsos Insel verschwunden bist. Doch sicher haben die Dämonen-Götzen mit ihrer unheimlichen Kraft dafür gesorgt, daß keine Verbindung zustande kam. Eben gerade ist es mir gelungen, deine Aufmerksamkeit zu verspüren. Ich ritzte das Wort in die Tonscheibe, wie wir es besprochen hatten und vergrub sie unter einer Steinpyramide. Einige Herzschläge später warst du schon da!«

»Vielleicht sind die Dämonen-Götzen sorglos geworden!« mutmaßte der Parapsychologe. »Oder sie sind in ihrer sterblichen Hülle zu sehr Menschen geworden: Wenn sie lange genug eine solche Tarnexistenz haben, geschieht es manchmal, daß die dämonischen Kräfte in den Hintergrund treten und menschlichen Gelüsten wie Essen, Trinken oder Liebe Platz machen. Diesen Umstand müssen wir ausnutzen. Höre meinen Plan.«

»Du hast schon einen Plan?« fragte Odysseus erstaunt. »Daran erkenne ich dich, Zamorra. Nun bin ich sicher, daß sich mein Schicksal und das von Penelope zum Guten wenden wird!«

»Wir gehen als Bettler verkleidet in den Palast!« schlug Professor Zamorra vor. »Sind wir erst einmal inmitten der Freier, schlagen wir zu! Nimm Waffen mit!«

»Nur die Freier der Penelope dürfen Waffen tragen!« sagte Odysseus düster. »Wie sollen wir sie angreifen?«

»Wir lassen uns was einfallen!« grinste Professor Zamorra. Er wußte, daß er keine besonderen Pläne machen mußte, denn er war sicher, daß die Überlieferung der Odyssee mit einer kleinen Umdeutung auf Tatsachen beruhte. Man mußte nur klug sein und sich die Umstände zunutze machen.

Es galt, festzustellen, wie viele Dämonen-Götzen im Palast des Odysseus auf sie warteten…

***

Selbst Nicole Duval hätte Professor Zamorra in dieser Aufmachung nicht erkannt. Der Meister des Übersinnlichen trug ein schmutziges Gewand, das so zerfetzt war, als hätte er sich eben mit neunundneunzig kleinen Teufelchen gebalgt. Dazu hatte er mit weißer Herdasche seine Haare gefärbt.

Auch Odysseus hatte sich völlig verändert. Niemand hätte in dem elenden alten Mann den Fürsten von Ithaka erkannt.

Mit Eumaios, dem Schweinehirten, schafften sie zehn wohlgenährte Schweine an den Hof. Odysseus hatte in den neun Jahren einigen Umgang mit den Tieren bekommen. Nur Zamorra haderte mit seinem Schicksal. Die Biester waren halbwild und nicht so folgsam wie jene Spezies der Gattung »Schwein« in seiner eigenen Zeit. Eumaios mußte öfters mit dem Stock eingreifen, wenn eins der Tiere Zamorra angriff. Die Hauer aus den Mäulern konnten schmerzhafte Beinverletzungen hervorrufen.

Die Königsburg von Ithaka auf dem hohen Felsen war bereits in Sicht, als die Schweine endlich begriffen, daß Widerstand sinnlos war. Daher gelang es ihnen, als Gehilfen des Schweinehirten unauffällig in den Palast zu gelangen.

Sorgfältig überprüfte der Meister des Übersinnlichen, daß Merlins Stern unter dem schmutzigen Chiton verborgen war. Um den Knauf des Ju-Ju-Stabes, der in Form eines Katzenkopfes geschnitzt war, hatte er Werg gebunden. Niemand nahm davon Notiz. Für die Palastwachen glich der Macht-Stab einem Stecken, mit dem dieser neue Sauhirt seine Schweine trieb.

Während Eumaios sich von einer Dienerin zur Herrin des Palastes führen ließ, um über seine Arbeit Rechenschaft abzulegen, zog Odysseus den Meister des Übersinnlichen in die große Halle in der Mitte des Gebäudes.

Schon aus der Entfernung waren laute Rufe, trunkene Schreie und gelallte Gesänge zu vernehmen. Dann wies die Hand des Odysseus auf ein Gelage, wie es Professor Zamorra selbst bei den römischen Kaisern Caligula und Nero nicht erlebt hatte.

Ungefähr fünfzig Männer aller Altersschichten lagen auf Ruhepolstern oder hockten auf Schemeln. Die meisten von ihnen hielten Weinschalen in den Händen, die von eifrigen Knechten und Mägden stets nachgeschenkt wurden. Auf dem mächtigen Feuer in der Mitte des Raumes drehte sich ein ganzes Rind am Spieß. Fleisch wurde in Streifen herabgeschnitten und an die Festgäste verteilt. Überall waren Eßgeräusche zu vernehmen. Professor Zamorra schüttelte mißbilligend den Kopf. Das Schmatzen, Schlürfen und Rülpsen der Feiernden erinnerte ihn nur zu gut an den Schweinestall des Eumaios.

»Sie verzehren das Eigentum meiner Untertanen!« zischte Odysseus leise. »Wenn es echte Menschen wären, würde ich sie mit einer Hand voll tapferer Männer besiegen!«

»Sie sind aber keine Menschen!« hauchte Professor Zamorra. Seine linke Hand glitt unter das Gewand und berührte das Amulett. Ganz schwach gab Merlins Stern Wärme ab.

»Also hatte ich recht mit meiner Ahnung!« wisperte Odysseus. »Es sind also Dämonen!«

»Nein, dazu ist die Reaktion des Amuletts zu schwach!« antwortete der Meister des Übersinnlichen. »Ich vermute, daß es Dämonen niederster Gattung sind, die sich menschliche Körper schufen. Wenn das Dämonische vernichtet ist, bleibt nur noch ein menschlicher Körper zurück. Doch dieser Körper besitzt keine Seele. Er ist nichts mehr als ein Roboter auf biologischer Basis!«

»Ein… was?« fragte Odysseus. Mit dem Begriff »Roboter« konnte er absolut nichts anfangen.

»So etwas wie der Körper eines Toten, dem Zauberei Leben einhaucht!« versuchte Zamorra eine einfache Erklärung. Odysseus nickte verstehend.

»Und wie stellen wir fest, ob du recht hast?« fragte er nach einer Weile.

»Ich werde einen von ihnen mit dem Ju-Ju-Stab berühren!« sagte der Parapsychologe. »Die Macht des Fetisches wird das Dämonische zerstören. Dann werden wir sehen, wie der Rest des Körpers reagiert!«

»Aber es kann gefährlich sein…!« wollte Odysseus Zamorra zurückhalten. Der Parapsychologe ging jedoch gebückt bereits durch die Halle. Er taumelte hin und her, als habe er Wein getrunken. Seine Lippen lallten ein Lied.

Ein breitschultriger Mann mit einem wahren Affengesicht warf sich brummend herum, als Zamorra ihn wie von ungefähr anrempelte. An der Wärmeausstrahlung des Amuletts spürte der Parapsychologe, daß er Dämonisches in sich trug.

»Ich werde dich lehren, vor einem Freier der Penelope auszuweichen, versoffener Gehilfe des Sauhirten!« röhrte es durch den Raum. Fäuste wurden emporgerissen.

»Recht so, Iros!« klangen Rufe auf. »Gib es ihm. Schlag ihn zusammen!«

Wer noch einigermaßen klar war, wandte seine Aufmerksamkeit Iros und Zamorra zu. Der Mann mit dem Affengesicht stieß ein Wutgebrüll aus und sprang den Gegner mit der Wucht eines aufprallenden Felsbrockens an.

Geistesgegenwärtig wich Zamorra beiseite. Dabei drehte er sich so geschickt, daß Iros vom Kopf des Ju-Ju-Stabes gestreift wurde.

Nur Professor Zamorra sah, daß sich das Gesicht des Iros total veränderte.

Das Wutleuchten seiner Augen erlosch schlagartig. In das vorher haßverzerrte Gesicht trat eine dumpfe Leere.

Professor Zamorra atmete auf, als er feststellte, daß die anderen Dämonengeschöpfe nicht spürten, daß die bösartige Intelligenz in Iros durch die Macht des Stabes hinweggefegt wurde.

Wild und unkontrolliert taumelte der seelenlose Körper des Iros auf den Parapsychologen zu. Reflexartig schwang er die Fäuste.

Geistesgegenwärtig tauchte Professor Zamorra darunter hinweg und entging zwei Hieben, die einen Ochsen gefällt hätten.

Und dann legte er alle Kraft in einen einzigen Hieb unter das Kinn des Gegners. Der Körper des Iros wurde zurückgeschleudert, taumelte einige Schritte nach hinten und stürzte auf eins der Ruhebetten. Unter dem Gewicht ging das kostbare Möbel splitternd zu Bruch.

Die Freier grölten vor Vergnügen und jubelten Zamorra Beifall zu. Niemand nahm zur Kenntnis, daß die Türen der Halle geschlossen wurden und eine Schar leicht bewaffneter Jünglinge auftauchte.

Mit blank gezogenem Schwert trat ein junger Mann in die Mitte des Saales. Er glich fast aufs Haar dem Odysseus, wie er aussah, bevor er dem Ruf der Griechenfürsten nach Troja folgte.

»Das ist Telemachos, mein Sohn!« raunte Odysseus, als Zamorra wieder neben ihn trat. In der Stimme schwang unverhohlener Stolz, als der Vater den Sohn so selbstsicher sah. »Was mag er Vorhaben?«

»Hört mich an, ihr Männer, die ihr um meine Mutter freit!« klang die Stimme des Telemachos laut. »Es ist an der Zeit, daß ihr einseht, daß sie nie einem von euch die Hand zum Bunde reichen wird. Doch das Leben, was ihr hier führt, kostet das Volk von Ithaka mehr, als es bezahlen kann. Die Bauern müssen hungern, damit ihr im Wohlleben schwelgen könnt. Mein Gastrecht habt ihr übergenug strapaziert. Es ist Zeit für euch, zu verschwinden. Sofort!«

»Und wenn wir es nicht tun?« wollte einer der Freier höhnisch wissen.

»Dann werde ich euch persönlich hinauswerfen, wie euch mein Vater hinauswerfen würde, wenn er hier wäre!« erklärte Telemachos. »Mit dir, Antinoos, mache ich den Anfang!«

»Na, mein Junge!« höhnte der Angesprochene. »Dann versuch’s doch mal!«

»Und ob ich das werde!« fauchte Telemachos und sprang Antinoos an. Doch als er nach seinen Schultern griff, um den Anführer der Freier herumzureißen, schrie er laut auf.

»Feuer! Er brennt wie Feuer!« stöhnte er auf. »Zauberei…!«

»Es ist das Dämonische in ihm!« flüsterte Professor Zamorra dem Odysseus zu. »Die Dämonen-Götzen zeigen ihre Macht! Doch sie sind zu sehr Menschen geworden, sonst wäre dein Sohn jetzt schon tot, da Dämonen das Leben eines Angreifers nicht schonen. Dieser hier jedoch will seine Stärke beweisen. Ein Prahler! Warten wir ab, was weiter geschieht!«

Kaum hatte Professor Zamorra ausgesprochen, als Telemachos wieder zu sich kam. Mit einem Wutschrei entriß er einem seiner Freunde den Speer.

Zischend flog die Waffe auf Antinoos zu. Doch kaum berührte sie die Brust, glühte sie kurz auf und verging im Nichts.

Telemachos stieß einen Schreckensruf aus. Im gleichen Moment fühlte er sich von hinten ergriffen. Zwei der Freier packten ihn und schleiften ihn zu einer der Säulen. Mit knirschenden Zähnen mußte Odysseus mit ansehen, wie man seinen Sohn festband.

Andere entwaffneten die Jünglinge, die zu keiner Gegenwehr mehr fähig waren. Ihre Waffen, Schwerter, Speere und Doppeläxte, wurden auf einen Haufen geworfen.

»Haltet sie mit euren Speeren in Schach!« befahl Antinoos den Männern der Palastgarde. »Die Zeit meiner Sanftmut ist nun vorbei. Ihr steht jetzt unter meinem Befehl. Wagt es jemand, meine Macht anzuzweifeln?«

Die Blicke der Männer unter den Helmen funkelten. Speere wurden leicht angehoben. Männerfäuste legten sich um die Griffe der Schwerter.

»Nur zu!« lockte Antinoos. »Wer sterben möchte, der trete vor. Gehorcht oder sterbt - ganz wie ihr wollt!«

»Gehorcht ihm!« befahl Telemachos. »Es ist sinnlos, zu kämpfen. Dunkle Mächte beschützen sie!«

»Du hast die Sachlage ganz richtig erkannt, mein Junge!« sagte Antinoos gehässig. »Hoffentlich erkennt deine Mutter die Sache genauso richtig. Sonst bist du leider der Erste, dessen Seele zum Hades fährt!«

»Was habt ihr vor?« fragte Telemachos erschrocken.

»Das Leben ihres Sohnes und seiner Gefährten - es sei erhalten, wenn sie einem von uns die Hand zum Bunde reicht!« kicherte Antinoos. »Denn dann haben wir unsere Wette gewonnen und können Odysseus vor Plutons Thron zerren.«

»Hätte ich nur eine Waffe!« knirschte Odysseus. »Ich wollte ihn…!«

»Sie haben dämonisches Leben in sich!« erinnerte Zamorra. »Doch wenn das vernichtet ist, dann sind sie mit jeder Waffe zu vernichten!«

»Meinen Bogen!«, stieß Odysseus hervor. »Dort an der Wand hängt mein alter Bogen. Und der Köcher mit den Pfeilen. Ich muß ihn haben! Doch die Freier sind vorsichtig. Gutwillig werden sie ihn mir nicht geben!«

»Ich habe einen Einfall!« zischte Professor Zamorra. »Du kennst doch das Kunststück noch, wie man durch die Öhren von zwölf Äxten schießt?«

»Zwölf Äxte?« staunte Odysseus. »Unmöglich. Drei Axtöhren - diesen Schuß habe ich oft genug geübt!«

»Ich werde den Pfeil lenken!« sagte der Meister des Übersinnlichen. Denn die Telekinese gehörte zur Weißen Magie und konnte daher gefahrlos ausgeführt werden. Zwar macht Professor Zamorra von dieser Kunst sehr wenig Gebrauch, doch da es eine einfache Strecke war, die der Pfeil in gerader Richtung zurücklegen mußte, hoffte Zamorra, daß es gelingen würde.

»Schickt zu Penelope, und verkündet ihr meinen Befehl!« befahl Antinoos einem der Diener. »Die Blüte der Jungen von Ithaka und das Leben ihres Sohnes, wenn sie einen Von uns heiratet. Lehnt sie ab, töten wir alle und verwüsten den Palast. Beeil dich! Geh!« Die letzten Worte des Antinoos klangen wie Peitschenschläge. Der Diener machte, daß er fortkam.

»Darf ich euch, wohledle Herren, etwas mit den Künsten meines Freundes ergötzen!« lenkte Professor Zamorra die Aufmerksamkeit auf sich. Die Freier erkannten in ihm den Mann, der Iros besiegt hatte.

»Und welche Künste sind das?« lauerte Antinoos.

»Er ist ein vorzüglicher Bogenschütze und behauptet, mit diesem Bogen durch die Öhren von zwölf Äxten zu treffen!« erklärte Professor Zamorra. Schallendes Gelächter war die Antwort.

»Wir wollen die Sache etwas spannend machen!« sagte Antinoos, der zuerst die Heiterkeit verlor. »Wenn er es schafft, könnt ihr beiden zehn Tage mit uns hier im Palast schwelgen. Verfehlt er nur eine einzige Axtöhre, dann stirbt er. Nicht einmal Odysseus, so sagt man, hat mehr als drei Axtöhren geschafft. Und Odysseus ist der beste Bogenmeister seit dem Tode des Herakles!«

»Gebt mir den Bogen!« befahl Odysseus knapp. Schnell wieselte einer der Diener zur Wand und reichte dem vermeintlichen Bettler die Waffe. Professor Zamorra jedoch holte den Köcher mit den Pfeilen. Als er ihn vor Odysseus zu Boden legte, hatte dieser den Bogen bereits überprüft und die Sehne angespannt. Er prüfte die Spannung des Bogens und die Sehne sirrte wie der Ruf einer Schwalbe im Frühling.

»Achte auf die, welche ich mit dem Stab berühre!« raunte der Parapsychologe. »Sie sind ungeschützt, wenn das Dämonische in ihnen nicht mehr ist!«

Odysseus antwortete nicht. Doch sein Blick zeigte Zamorra an, daß er verstanden hatte. Unauffällig mischte sich der Meister des Übersinnlichen unter die Freier. Seine Linke griff unter das Gewand, um Kontakt mit dem Amulett aufzunehmen. Alle seine Sinne konzentrierten sich auf den Pfeil, den Odysseus eben sorgsam auf die Sehne legte, nachdem einige Diener geschickt zwölf Äste in den festgestampften Lehmboden getrieben hatten.

Langsam zog der Fürst von Ithaka die Bogensehne an. Konzentriert visierte er das kleine Ziel an. Dann ließ er die Sehne langsam über die Fingerkuppen abrollen. Zischend ging der Pfeil auf die Reise, während die zurückschnellende Sehne einen hellen, peitschenden Klang gab.

Sofort griffen Zamorras Parakräfte nach dem Pfeil. In einem kurzen Moment höchster Konzentration sorgte der Meister des Übersinnlichen dafür, daß der Pfeil durch alle zwölf Astöhren hindurch sirrte.

Erstaunte Ausrufe der Freier klangen durch den Saal. Zögernd klang Beifall auf.

Doch er brach sofort ab, als alle das vor Wut schäumende Gesicht des Antonoos sahen.

»Wer diesen Schuß ausführt und diesen Bogen beherrscht, der verrät sich selbst!« brüllte er. »Endlich haben wir dich, Odysseus!«

»Vater?!« schrie Telemachos zweifelnd. Odysseus wandte kurz den Kopf und lächelte seinem Sohn zu. Doch im gleichen Moment legte er den nächsten Pfeil auf. Dann nickte ihm Professor Zamorra zu. Antinoos hatte nicht bemerkt, daß Zamorra hinter ihm stand und den Ju-Ju-Stab leicht gegen seinen Körper legte.

Im selben Moment raste der Pfeil des Odysseus heran.

Das Angriffsgebrüll des Antinoos erstarb in einem krächzenden Schrei. Im selben Moment, als der Ju-Ju-Stab das Dämonische tötete, vernichtete der Pfeil des Odysseus das seelenlose Leben des Körpers.

Telemachos stieß einen Jubelruf aus.

»Ihr Hunde und Diebesgesindel!« brüllte Odysseus. »Ihr meintet, ich kehre nie von Troja zurück. Doch alle Angriffe der Dämonenwelt haben nichts genützt. Jetzt bin ich wieder da. Und ich werde wieder über Ithaka regieren. Männer der Garde! Söhne von Ithaka! Wem werdet ihr gehorchen?«

»Heil dem Odysseus! Heil dem Sohn des Laertes !« klangen die Jubelrufe der rauhen Krieger auf. Die Speere, welche die Jünglinge bedrohten, sanken herab. Die Männer der Garde machten Front gegen die Dämonenwesen.

»Vorwärts, Odysseus! Jetzt oder nie!« brüllte Professor Zamorra. Er wußte, daß man der dämonischen Substanz keine Gelegenheit geben durfte, sich an die veränderte Situation anzupassen. Der Ju-Ju-Stab beschrieb einen Kreisbogen und traf einen der Freier im Rücken. Im Gegenschlag berührte er einen anderen Freier an der Brust. Einmal zischte ein Speer, geschleudert von einem Gardisten heran; den anderen warf ein Pfeil des Odysseus zurück.

»Nur die Männer angreifen, die Zamorra berührt hat!« überbrüllte Odysseus den Lärm. »Die Freier besitzen Zauberkräfte…!«

Das genügte. Die Männer von Ithaka sahen, daß die Speere, die sich gegen die anrückenden Reihen der Freier schleuderten, im Nichts vergingen.

»Alle auf den Mann mit dem Stab!« schrie Odysseus auf. In der Hektik hörte niemand mehr, wer diesen Schrei ausstieß. »Gegen uns alle kann er es nicht aufnehmen. Los, alle zugleich!«

»Er hat recht!« wurden Rufe der Freier laut. »Er kann uns nicht alle besiegen. Gemeinsam sind wir stark. Er kann einem konzentrierten Angriff nicht mit dem Stab begegnen!«

Professor Zamorra zuckte zusammen. Was sollte dieser Ruf des Odysseus. Wollte er ihn opfern, um sich aus dem Staub zu machen?

Bevor der Meister des Übersinnlichen zurückweichen konnte, hatten ihn diese Freier bereits umkreist. Mit rollenden Augen und wutverzerrten Gesichtern drangen sie auf ihn ein.

Hände streckten sich Zamorra entgegen, um ihn zu ergreifen. Überall drückten sich die Körper der Freier zusammen. Jeder wollte der Erste sein, der den Gegner packen sollte.

Trotz der gefährlichen Situation glitt plötzlich ein Lächeln über das Gesicht des Parapsychologen. Urplötzlich verstand er die List des Odysseus. Ganz deutlich spürte er das warme Pulsieren von Merlins Stern.

Langsam ging Professor Zamorra in die Hocke, um die Gegner noch näher rücken zu lassen. Er hörte ihren rasselnden Atem und der pestartige Gestank, der aus ihren Mündern quoll, nahm ihm fast die Luft. Doch er bezwang sich zu eiserner Disziplin. Die Rechte umkrallte den Ju-Ju-Stab, während die linke Hand leicht über das Amulett strich.

Merlins Stern spürte die Nähe der Dämonenwesen. Und er nahm den Kampf auf. Professor Zamorra spürte, wie sich die unübersetzbaren Hieroglyphenzeichen so leicht wie noch nie verschieben ließen.

Im selben Moment fauchte grünleuchtende Energie auf, hüllte Professor Zamorra ein und brandete über die Reihen der Freier hinweg. Im gleichen Augenblick fuhr Professor Zamorra empor, wirbelte herum und schlug wahllos mit dem Ju-Ju-Stab zu.

Durch die Reihen der Freier ging ein fürchterliches Aufheulen. Die dämonische Existenz in ihrem Inneren wurde durch den konzentrierten Einsatz des Amuletts und des Stabes vernichtet. Da die Freier so nahe beieinander standen, daß sich ihre Körper berührten, floß die positive, magische Energie durch ihre Reihen hindurch. Schlagartig wurden die Dämonen-Götzen vernichtet.

Fauchend fuhr Pluton in seinem finsteren Reich von seinem Thron empor als er spürte, wie seine Kreaturen vergingen. Mit schauerlichem Gebrüll schwor er Professor Zamorra fürchterliche Rache. Eine Rache, die mehr als dreitausendfünfhundert Jahre auf sich warten lassen sollte. Und die in der »Straße der Götter« mit der vernichtenden Niederlage Plutons endete…

Die seelenlosen Körper der Freier hatten gegen die Pfeile des Odysseus, die Speere der Garde und die schnell aufgerafften Schwerter von Telemachos und seinen Freunden keine Chance.

Dennoch wandte sich Professor Zamorra ab, als er Odysseus wüten sah wie einen rasenden Löwen in einer Herde von Lämmern.

Er wußte, daß Odysseus danach seinen Sohn und seine Gattin wieder in die Arme schließen konnte. Doch es verlangte ihn nicht, das alles mit zu erleben.

Odysseus hatte seine treue Penelope, die ihn aufrichtig liebt.

Und er hatte seine Nicole Duval, die ihn ebenso liebte. Er sehnte sich nach all den Kämpfen und Entbehrungen der letzten Zeiten, einfach nur in Nicoles Armen zu liegen, ihren Mund zu küssen und an nichts zu denken.

Und Nicoles Gesicht erschien vor seinen geistigen Augen wie eine übergroße Projektion, als er mit schwankenden Schritten den Palast des Odysseus verließ, um den Ort aufzusuchen, von dem er in seine eigene Zeit zurückspringen konnte.

Daß ihm in der Zukunft noch die Irrfahrten an der Seite dieses Mannes bevorstehen würden, deren glückliches Ende er eben mitgestalten konnte, daran wagte Professor Zamorra nicht zu denken.

Wer konnte wissen, was das Schicksal noch für den Meister des Übersinnlichen bereit hielt…

ENDE des ersten Teils


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 282 »Amoklauf der Amazone«, 

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 271 »Hexen-Zauber«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 283 »Kampf um den Macht-Kristall«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 275 »Der Fluch des Ägyptergrabs«

 [5]Siehe Professor Zamorra Nr. 266 »Der Flammengürtel«
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